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Es war der letzte Bus, der um 23 Uhr an der Green Station hielt. Ellen Mummert griff nach ihrer Handtasche
und stieg aus. 


»Good night!« sagte die Dreiunddreißigjährige zu dem Busfahrer, der hinterm Steuer saß und gähnte. 


»Night«, reagierte der Mann kurz. Er war froh, daß dies die letzte Fahrt war und er den Bus in die
Zentralgarage bringen konnte. 


Die junge Engländerin verließ die Station, der Bus hinter ihr fuhr an, und die roten Rücklichter verschwanden
in der Nacht. Ellen Mummert ärgerte sich
im stillen, daß sie den vorhergehenden Bus verpaßt hatte. Aber sie und Nancy hatten sich zuviel zu erzählen gehabt.
Solange hatten sie sich nicht mehr
gesehen. 


Die College-Kameradin war vor zehn Jahren nach Kanada ausgewandert. 


Mit einer Touristen-Gruppe unternahm sie eine Reise quer durch Europa. 


Für einen Tag war ein Aufenthalt in London, ihrer früheren Heimat,
vorgesehen. Die Teilnehmer hatten Gelegenheit, einen Einkaufsbummel durch die Metropole zu machen. 


»Portobello
Road, Carnaby Street, Kings Road«. 


Namen, die Fremden vertraut waren und die ihren Reiz auch auf Einheimische
nicht verloren hatten. 


In einer kleinen, schicken Boutique in der Kings Road
hatten sie sich getroffen. Nancy und Ellen. Nancy als Besucherin, Ellen als
Inhaberin des kleinen Ladengeschäftes. 


Sie hatten sich sofort wiedererkannt und waren übereingekommen,
den Abend gemeinsam zu verbringen. Bis in die letzte Minute waren sie zusammen
gewesen. Kurz vor Mitternacht startete dann die Chartermaschine nach Stockholm,
mit der Nancy Hiller flog. 


Die Schritte der einsamen, nächtlichen Spaziergängerin
hallten durch die Allee. 


Die Sevenoaks Road war einige Meilen lang, und bis Ellen
Mummert nach Pratts Bottom kam, wo sie zu Hause war, mußte sie eine Stunde
Fußweg rechnen. 


Als Kind war sie oft diesen Weg gegangen. Aber sie war
kein Kind mehr, und im reiferen Alter machte man sich mehr Gedanken und Sorgen.
Die Befürchtung, daß etwas passieren könnte, war nicht so von der Hand zu
weisen. 


Gerade in den letzten Wochen beschäftigte die Menschen in
London und Umgebung nur ein Thema: der Phantom-Würger! 


Insgesamt waren bis jetzt acht Frauen dem Unhold zum
Opfer gefallen. 


Er beging seine Taten ausschließlich in den dunklen
Country-Alleen, in Parks und auf Waldwegen. Dort überfiel er einsame Frauen,
tat ihnen Gewalt an und würgte sie dann. Um den Hals der Opfer fand man
regelmäßig einen verknoteten BH. 


Scotland Yards Jagd nach dem Unheimlichen war bisher ergebnislos
verlaufen. Es gab keine präzisen Anhaltspunkte, um den Phantom-Würger zu
überführen. 


Ellen Mummert fühlte ein Frösteln auf ihrem Körper, als
sie daran dachte, daß weit und breit keine menschliche Siedlung war. 


Die Dunkelheit rundum bedrückte sie mit einem Mal. 


Hinter jeder der windschiefen, uralten Eichen, die den
hügeligen Boden beiderseits der Straße flankierten, konnte sich eine einsame
Gestalt verbergen und ihre Schritte beobachten. 


Unruhe und Nervosität stiegen in ihr auf, und Ellen
ertappte sich dabei, daß ihre Blicke öfter zur Seite schweiften und ihr die
Phantasie schattenhafte Bewegungen zwischen den Alleebäumen vorgaukelte. 


Aber alles war nur Einbildung. 


Schließlich war es nicht die Regel, daß sie hier zu
später Stunde allein herumlief. Es war ein Ausnahmefall. Und hätte der
Phantom-Würger sie in den letzten Tagen eingehend beobachtet, dann wüßte er,
daß sie normalerweise mit dem 20.10-Uhr-Bus an der Green Station eintraf und
fünf Minuten später schon in einen Country-Bus umstieg, der das Gebiet hier bediente.



Die Luft war kühl und feucht. 


Ellen Mummert – etwas beruhigter – schlug den Kragen des
hellen Übergangsmantels hoch. Ein kühler Wind streifte ihr Gesicht und rötete
ihre Wangen. 


Kein Auto kam hinter ihr her, und keines begegnete ihr. 


Aber da, wie aus dem Boden gewachsen, nahm sie eine
Bewegung wahr. 


Ein Mensch! 


Aus den Augenwinkeln heraus stellte sie voller Erstaunen
fest, daß der Mann drüben nur eine blaugemusterte Hose und ein offenstehendes
Sporthemd trug, das einen leichten orange-farbenen Schimmer hatte. 


Bei der herrschenden Temperatur und den Witterungsverhältnissen
verstand sie das ganz und gar nicht. 


Jemand, der längere Zeit unterwegs war, lief nicht so
herum! 


Und das nächste Haus lag gut eine Meile entfernt, als daß
man hätte sagen können, der Mann sei nur mal kurz an die frische Luft gegangen.



Da stimmte doch etwas nicht! 


Sie schrie auf und erstarrte in der Bewegung. 


Die Gestalt, die noch eben drüben gestanden hatte, war
verschwunden! 


Weg wie ein Spuk. 


Ellen Mummert warf den Kopf herum. 


Folgte ihr der Fremde, war er schnell und lautlos wie ein
Schatten auf diese Straßenseite gekommen? 


Aber die Straße hinter ihr war leer. 


Die gespenstische Episode erfüllte sie mit Schrecken, Sie
hatte einen Menschen gesehen – und nun war dieser Mensch im wahrsten Sinne des
Wortes wie vom Erdboden verschluckt? 


Gab es so etwas? Oder bildete sie sich das nur ein? 


Sie begann zu rennen, und das Blut lief wie heiße Lava
durch ihren Körper. 


Ihr Atem flog, bald bekam sie Seitenstechen und mußte
wieder langsamer laufen. 


Ellen war ungefähr sechshundert Meter weiter, als sie an
eine Wegkreuzung kam, die auf der anderen Seite der Straße lag und tief in den
Wald führte. 


Der Pfad war ausgefahren und ungefähr drei Meter breit. 


Und dort sah sie den Fremden wieder. 


Er bewegte sich! Sein helles Hemd hob sich scharf von dem
dunklen Hintengrund ab. Sie sah die lebensgroße Gestalt ganz deutlich, die
Gesichtszüge, die Haarfarbe, die moderne Frisur. 


Der Eindruck währte zehn Sekunden lang. 


Dann verschwand die Erscheinung, löste sich lautlos und
schlagartig auf. 


Ellen Mummert wimmerte leise. Sie war totenbleich, und
ihre Nackenhaare sträubten sich. 


 


●


 


Die Luft war angenehm warm, der Himmel noch strahlend
blau. Nur die schrägstehende Sonne kündete den nahen Abend an. 


In Acapulco, dem mondänen Strandbad, herrschte an den
weißen Ufern und im Wasser um diese Zeit noch viel Betrieb. 


Quarmo Lipiades, ein Indio, befand sich seit zwei Tagen
in der Stadt. 


Rücksichtnahme und Hoffnung darauf, daß Lipiades bereit
war, ein Geheimnis preiszugeben, das für die PSA von größtem Nutzen sein
konnte, hatte die Schwedin Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C dazu veranlaßt, dem
Indio finanziell behilflich zu sein und ihm die Reise von Mexico City nach
Acapulco mit dem Jet zu ermöglichen 


Unter Furcht hatte Lipiades die Hauptstadt verlassen, in
der Hoffnung, der Rache des unheimlichen, der Dämonengöttin Rha-Ta-N'my
opfernden Raymondo Camaro zu entweichen. 


Camaro hatte die Sekte systematisch aufgebaut und gerade
unter den Indianern gab es sehr viele Anhänger, die dem Kult heimlich frönten. 


Doch Camaro war unbestritten ihr Meister. 


Quarmo Lipiades wußte, daß er ein Gelübde abgelegt hatte,
er wußte auch, daß er sein Leben unwiderruflich in den Dienst Rha-Ta-N'mys
gestellt hatte. 


Aber je länger er den Einflüssen des Geheimkults
fernblieb, je öfter er hier am Strand auftauchte, die frohen Menschen sah und
wieder merkte, was das Leben eigentlich für ihn bedeutete, desto fremder und
unwirklicher kamen ihm die Dinge vor, die er erlebt hatte. 


Quarmo Lipiades lächelte, als er daran dachte und er war
glücklich darüber, daß es ihm gelungen war, den Bann abzustreifen. Es war doch
nicht alles so, wie Camaro ihm eingeredet hatte. 


Man konnte dem Fluch ausweichen, wenn man nur wollte. 


Niemand konnte einen zwingen, Böses zu tun. 


Camaro hatte seine Spur verloren! 


Der Indio mußte wieder an die Begegnung mit der blonden
Schwedin decken. 


Es hatte ein Gespräch mit ihr gegeben, aber irgendwie, so
schien es ihm, war dieses Gespräch merkwürdig verworren und unbefriedigend
gewesen. Es war ihm schwergefallen, für verschiedene Dinge die Worte zu finden.
Es hatte Lücken in seinem Gedächtnis gegeben, für die er keine Erklärung
gefunden hatte. Er nahm jedoch an, daß dies mit der Anspannung und der Angst
zusammenhing, unter denen er während der vorangegangenen Stunden gestanden
hatte. 


Aber nun vermochte er wieder frei, und klar zu denken,
der Druck war von ihm gewichen, und er schrieb es der heiteren, beschwingten
Atmosphäre dieses Ortes zu, wo er vor Jahren schon als Junge tollkühne Sprünge
von den Felsen direkt ins Meer gewagt hatte. 


Aus sechzig, siebzig Metern Höhe schnellten die braunen
Körper ab, ragten in die Tiefe und es sah aus, als würde der Körper eines
Todesspringers auf den zerklüfteten, spitzen Felsen, die aus dem gischtigen
Wasser ragten, zerschmettern. 


Quarmo Lipiades war einer dieser Todesspringer. Schon
früh hatte er erkannt, daß die Fremden in der Stadt die Sensation suchten, und
daß die weltbekannten Todesspringer eine solche Sensation waren. 


Gestern, einen Tag nach seiner Ankunft, hatte er zum
ersten Mal wieder auf dem Felsen gestanden und in die brausende Tiefe unter
sich gestarrt. 


Ein Gefühl von Abenteuer, Freiheit und Angst war in ihm
aufgestiegen. Und dann hatte er es doch wieder gewagt und war gesprungen. Ein
Versuch, der ihm als Probe dienen sollte, ob er noch fähig war, seinen Muskeln
zu befehlen, seinen Sprung richtig zu bemessen. Einen Fehler konnte man sich
nur einmal erlauben. Die Gelegenheit zu einem zweiten gab es nicht mehr. 


Für halb sechs hatte Quarmo Lipiades seinen Todessprung
in die Tiefe angekündigt. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich jedesmal die
Nachricht, wenn ein Springer vom Felsen sprang. 


Danach aber gab mancher einen Peso, zum Dank dafür, daß
er das hatte sehen dürfen und daß alles gutgegangen war. Manchem Neugierigen
aber sah man auch an, daß er traurig darüber war, daß es nicht doch
schiefgegangen war und es keinen Toten gegeben hatte! 


Quarmo stieß sich von der Mauer ab, gegen die er gelehnt
stand und von der aus er die Telefonzelle im Auge behielt. 


Er wollte noch im »Teotihuacan« in Mexico City anrufen
und mit der blonden Frau, die sich ihm als Morna Brent vorgestellt hatte,
sprechen. 


Sicher suchte sie noch immer ihren Mann. 


Er, Lipiades, wußte etwas über den Verbleib von Larry
Brent und war bereit, darüber zu Sprechen. Vor achtundvierzig Stunden noch wäre
seine Zunge wie gelähmt gewesen. Es war einem Anhänger Rha-Ta-N'mys streng verboten,
eine Bemerkung über das Ritual und die Menschen zu machen, die dazu auserwählt
waren. 


Von Brent wußte er, daß, er nicht für die Corrida der
Dämonen ausgewählt worden war. 


Lipiades war Zeuge geworden, wie sie den zu einem Paket
verschnürten Larry Brent wieder in das Flugzeug schafften. 


Einer der Vermummten und der dämonische Torero waren mit
der Maschine weggeflogen. 


Als Anhänger des Rha-Ta-N'my-Kults waren ihm andere Indiogruppen
bekannt, die ebenfalls die Dämonengöttin verehrten. Er hatte mal etwas davon
gehört, daß im Herzen Perus die zentrale Kultstätte Rha-Ta-N'mys wiederentdeckt
worden sei. 


Aber das war mehr ein Gerücht als eine Gewißheit. 


Man hatte davon geflüstert, daß das Tor zur Hölle einer
kleinen Gruppe von Eingeweihten bekannt sei. 


Was es im einzelnen mit dem Tor zur Hölle und den
Wächtern auf sich hatte, wußte niemand von ihnen genau. 


Aufgrund seiner Beobachtungen glaubte Quarmo Lipiades,
daß der Gesuchte nach Peru verschleppt worden war. 


Es war ein Verdacht, mehr nicht. Aber dieser Hinweis
konnte für Señora Brent, die so gut zu ihm gewesen war, unter Umständen ein
entscheidender Schritt sein. 


Nach dem dritten Klingelzeichen meldete sich der Portier
des Teotihuacan in Mexico City. 


Quarmo Lipiades bat, mit Señora Brent verbunden zu
werden. 


Er erfuhr, daß sie vor vierundzwanzig Stunden abgereist
war. 


»Allerdings hat sie eine Nachricht hinterlassen. Für
einen Señor Lipiades. So war doch ihr Name, nicht wahr?« klang die etwas hohe
Stimme des Portiers an das Ohr des Indios. 


»Ja, das ist mein Name.« 


»Señora Brent hat darum gebeten Ihnen folgendes zu sagen,
wenn Sie anrufen: ein gewisser Señor Raymondo Camaro sei tot, und Sie möchten
so gut sein und die folgende Nummer in Mexico City anrufen.« Der Portier nannte
die sechsstellige Zahl. 


Lipiades mußte darum beten, daß ihm die Nummer wiederholt
wurde. Er hatte keinen Kugelschreiber zur Hand. 


Er prägte sich die Nummer ein, bedankte sich und legte
auf. 


Lipiades wirkte blaß und verstört. Camaro tot! Die
Nachricht traf ihn wie ein Keulenschlag. Wie war es zu seinem Ende gekommen? 


Lipiades hatte noch Zeit, und bevor ihm die Telefonnummer
entfiel, wollte er doch noch anrufen, um mit der Person zu sprechen, welche
Señora Brent offensichtlich in ihr Vertrauen gezogen hatte. 


Doch niemand meldete sich auf das Klingelzeichen. Da gab
Lipiades es auf. 


Er ahnte nicht, daß die Nummer in Mexico City einer
Person gehörte, die seit dem Abflug Morna Ulbrandsons von dort beauftragt war,
die Interessen der PSA mit den Fahndungen der inländischen Behörden abzustimmen.



Aber dieser Mann, Franco de Calvados, war nicht zu Hause.



Lipiades verließ die Telefonzelle und schlenderte zu den
Felsen hinüber, wo sich eine große Anzahl Schaulustiger eingefunden hatte. 


Quarmo Lipiades nahm sich vor, die gleiche Nummer nach
seinem Todessprung noch mal anzurufen. Er sagte sich in Gedanken die
sechsstellige Zahl mehrmals vor und prägte sie sich ein. 


Der Pfad, der den Fels hochführte, war schmal und
steinig. 


Am Rand war kurz vor der Absprungsfelle ein kleiner Altar
mit christlichem Symbol und einer Vase frischer Blumen zurechtgemacht. Die
Todesspringer knieten meistens hier nieder und sprachen ein kurzes Gebet, ehe
sie auf die Plattform stiegen und sich in die Tiefe stürzten. 


Quarmo Lipiades verhielt im Schritt, grüßte nickend zu
dem kleinen, aus rauhem Stein aufgerichteten Altärchen und ging dann die
letzten Schritte zur Felsspitze. Er war ganz in Gedanken versunken, er fühlte
sich frei und beschwingt. Camaro war tot, und der Bann, dem er, Lipiades,
ausgesetzt gewesen war, wurde immer schwächer. Rha-Ta-N'mys schädliche
Einflüsse hatten keine Kraft mehr. Er sagte sich von ihr los. 


Mechanisch streifte er seine khakifarbene Hose und das
bunte Hemd ab. Auf dem Körper trug er eine knapp sitzende, weinrote Badehose. 


Lipiades ging bis zur äußeren Felsspitze vor, streckte
die Arme aus und konzentrierte sich auf den Sprung. 


Sechzig Meter unter ihm donnerte die Gischt gegen die aus
dem Wasser ragenden Felsspitzen, bizarre, kahle, feuchte Gebilde, die wie
Rücken sich duckender Urwelttiere dort zu lauern schienen. 


Die Brandung tobte und brauste. 


Quarmo Lipiades hob den Blick und sah weit hinaus auf den
Pazifischen Ozean. Blau und klar wie ein unendlicher Spiegel, der in der Ferne
den Horizont berührte, lag die Wasserfläche vor ihm. 


Auf den Felsen gegenüber standen die Schaulustigen. 


Gebannt starrten sie herüber, als Quarmo Lipiades zum
Sprung ansetzte. Das Ganze war Übungssache und Konzentration. Er mußte sich nur
fest genug abstoßen, um in weitem Bogen durch die Luft zu fliegen, damit er
über die Felsnasen hinauskam, die aus dem Wasser wuchsen. 


In dem Augenblick, als er machtvoll abstieß, geschah es. 


Ein Zittern und Rütteln ging durch den Untergrund.
Wellenförmige Bewegungen liefen durch die Erde. 


»Die Erde bebt!« Ein gellender Aufschrei erreichte Quarmo
Lipiades' Ohren vom gegenüberliegenden Felsen, als der Indio sich bereits
abgestoßen hatte und mit Entsetzen feststellen mußte, daß dieses schreckliche
Naturereignis seinen Absprung beeinflußte. Die bizarren, zerklüfteten Felsen
unter ihm kamen direkt auf ihn zu. 


Der Erdstoß dauerte drei Sekunden, und auch die
Schaulustigen auf dem Felsen gegenüber spürten das Beben. Die Menschen stoben
auseinander, als wäre eine Bombe in ihrer Mitte explodiert. Aber das Schwanken
war nur schwach. 


Niemand wurde verletzt oder getötet. 


Niemand? 


Quarmo Lipiades ruderte wie wild mit den Armen, als er
sah, daß der Sprung nicht über die zitternden Erdblöcke hinausführte. 


Mit schreckgeweiteten Augen sah er die spitzen Zacken auf
sich zukommen. 


Sein Körper zerschmetterte auf dem am weitesten vorn
stehenden Felsen. Schlaff wie ein nasser Sack lag sein Körper auf dem harten,
schwarzen Gestein, und die Gischt schwemmte über ihn hinweg und wusch das Blut ab,
das aus seinem Leib sickerte. 


 


●


 


Die junge Engländerin war froh, als das dunkle Haus sich
vor ihr abzeichnete. 


Zweihundert Meter davon entfernt, an der kleinen,
menschenleeren Straße, die romantisch und verträumt lag, stand eine altmodische
Laterne, in deren Lichthof die kleinen, roten Häuser standen. 


Ellen Mummert atmete auf, als sie den Schlüssel ins
Schloß steckte und in den dämmrigen Flur trat. 


Im Haus lebte außer ihr nur noch ihre Mutter. Obwohl noch
nicht zu alt – erst Anfang sechzig – hörte sie kaum etwas. Ein Nervenfieber vor
drei Jahren hatte fast zum Verlust ihres Gehöres geführt. 


Ellen legte den hellen Mantel ab. Darunter trug sie eine
glutrote, halbdurchsichtige Bluse mit weiten Ärmeln und eine lange, sandfarbene
Hose. 


Vor dem Spiegel stehend begutachtete sie ihr Aussehen. 


Die Haut erschien frisch und rosig, man sah ihr den
längeren Aufenthalt in der kühlen, feuchten Luft an. 


Sie preßte die Lippen zusammen. Ihr Gesichtsausdruck
wirkte angespannt. Die Stirn war in Falten gelegt. 


Hatte sie sich in ihrer Aufregung täuschen lassen? 


War der Mann einfach im Unterholz verschwunden, schnell
und lautlos, ohne daß ihr das in ihrer Erregung aufgefallen war? 


Zurückblickend kam ihr die letzte Stunde vor wie ein
Traum. 


An die letzte halbe Stunde konnte sie sich kaum noch
erinnern, so aufgeregt und nervös war sie gewesen. 


Ellen Mummert griff zum Telefonbuch, suchte die Nummer
von New Scotland Yard heraus und drehte die Wählscheibe. 


Im Zimmer 26 schlug das Telefon an. 


Inspektor Stuart Frencly im Sonderdezernat hob den Hörer
ab. 


Aus dem Zimmer der Telefonleitstelle meldete sich George.



»Da ist ein Anruf für euch, Stuart«, sagte George Bliss.
»Ein Mädchen glaubt den Phantom-Mörder gesehen zu haben.« 


»Stell durch, Georgie«, erwiderte Frencly. Er war vierzig
Jahre alt, dunkelhaarig, von untersetzter Statur, für die er seine
Schreibtischarbeit verantwortlich machte. 


Am anderen Ende der Strippe ertönte die Stimme von Ellen
Mummert. Das Mädchen berichtete, was es gesehen hatte. 


Das Team arbeitete rund um die Uhr. Hinweisen, die sich
vielversprechend anhörten, ging man sofort nach, wenn es sich irgendwie
ermöglichen ließ. 


Stuart Frencly ließ sich alle Details erzählen, ohne
Ellen Mummert einmal zu unterbrechen. Sie konnte eine genaue Beschreibung des
Mannes geben, von dem sie vermutete, daß es sich eventuell um den
Phantom-Würger handelte. 


Die Situation war nicht ganz klar für Stuart Frencly. Die
verdächtige Person tauchte zweimal kurz hintereinander in der Nähe der einsamen
Spaziergängerin auf und verschwand dann wieder. 


Ellen gab genau die Stelle an, wo die Gestalt aufgetaucht
war, und Frencly sah auf der Karte nach. 


Anschließend bedankte er sich für den Anruf, ließ sich
noch Ellen Mummerts Privat- und auch die Geschäftsadresse geben, versprach dem
Tip nachzugehen und hängte dann auf. 


Merkwürdig war die ganze Sache! Fachleute, die die Mordfälle
der vergangenen Wochen genau studiert hatten, waren einhellig der Auffassung,
daß es sich bei dem Phantom-Würger um einen Geistesgestörten handelte. Ein
solcher konnte ohne Zweifel so herumlaufen, wie Ellen Mummert ihn beschrieben
hatte! 


Daß der Mann sie nicht ansprach und wie ein Spuk wieder
verschwand, gab Frencly ebenfalls zu denken. 


Psychologen sprachen bei Triebtätern von einer gewissen
Aufladungszeit. Entweder war dieser Zeitpunkt bei dem Phantom-Würger noch nicht
wieder gekommen, oder er hatte den furchtbaren Trieb, der ihn seine Taten
begehen ließ, bereits zu diesem Zeitpunkt anderweitig abreagiert. 


Das aber bedeutete: in den nächsten Stunden oder Tagen
würde eine neue Mordmeldung bei Scotland Yard eingehen und die Tat trüge alle
Kennzeichen des Phantom-Würgers! 


Der Gedanke an eine solche Möglichkeit ließ Stuart
Frencly aktiv werden. Er hatte alles gegeneinander abgewägt. Am besten war es,
sofort die Gegend in Augenschein zu nehmen, die Ellen Mummert ihm genannt
hatte. 


Stuart Frencly griff zum Telefon und wählte die Nummer
seines Kollegen Alec Brains. Der war Inspektor wie er, aber von Chiefinspektor
Edward Higgins dazu bestimmt worden, die Leitung der kleinen Sonderkommission,
die aus insgesamt vier Scotland-Yard-Beamten bestand, zu übernehmen. 


Brains wohnte in der Kings Road. In einem der kleinen
Häuser, welche Schauspieler, Maler und Schriftsteller bevorzugten, hatte er
sein Domizil. Brains war eingefleischter Junggeselle. 


Dreiundvierzig Jahre alt, war kaum noch damit zu rechnen,
daß er jemals den Weg zum Standesbeamten fand. Er strebte dieses Ziel auch gar
nicht an und vertrat den Standpunkt, daß es keinen Sinn hatte, sich wegen einer
einzigen Frau die Chancen mit allen anderen zu verderben. 


Obwohl eine halbe Stunde nach Mitternacht meldete Alec
Brains sich mit einer erstaunlich frischen und ausgeruhten Stimme. 


»Nanu?« wunderte Frencly sich. »Ferngesehen und so spät
noch auf den Beinen? Nach den Strapazen der letzten fünf Tage habe ich damit
gerechnet, daß bei dir um diese Zeit das Telefon heiß läuft, bis es dich
weckt.« 


Brains lachte. »Besuch«, sagte er einsilbig. »Da hat man
Verpflichtungen.« 


Daß diese Verpflichtungen sich in einer attraktiven
Blondine mit Schmollmund und einem von der Sonne am Mittelmeer nahtlos
gebräunten Körper niederschlugen, konnte Frencly nicht wissen. 


Die Blondine lag auf dem breiten französischen Bett,
hatte die langen, wie Bronze schimmernden Beine ausgestreckt und zeigte sich,
wie Gott sie erschaffen hatte. 


Brains saß am Bettrand. Auf dem niedrigen Messingtisch
stand der altmodische Telefonapparat, in den der Inspektor sprach. 


Das Betthäschen zog die Beine an, kraulte den Inspektor
im Nacken und hauchte Küsse auf seinen Rücken und seine Schultern. 


»Besuch? Okay, ich verstehe. Ich höre die Verpflichtung
gerade schnurren. Bist du unter die Katzenfreunde gegangen?« 


frotzelte Stuart, der hellhörig geworden war und auch das
leise Flüstern vernahm, das eigentlich nur für Brains und nicht für Frenclys
Ohren bestimmt war. 


»Für Katzen hatte ich schon immer etwas übrig. Aber plaudern
wir nicht unsere Privatangelegenheiten am Telefon aus. 


Das Gespräch läuft über die Dienstleitung. Wo brennt's?« 


Frencly berichtete von Ellen Mummerts Anruf und von den Gedanken,
die er sich im Zusammenhang damit gemacht hatte. 


»Und jetzt willst du nachsehen, ob der Bursche immer noch
zwischen den Bäumen 'rumschleicht oder sich vielleicht irgendwo häuslich
niedergelassen hat, hm?« Alec Brains seufzte. 


»Das wäre mal 'ne andere Version, warum nicht? Ich bin in
einer Viertelstunde drüben. Mach' dich reisefertig! Wir nehmen meinen Wagen,
der ist dann schon fahrbereit! 


Alec Brins legte auf, erhob sich, griff nach der Decke
und zog sie mit einem Ruck nach oben und deckte vorsichtig die Füße von Janette
Plusom zu. 


»Wegen einer Erkältung«, murmelte er. »Die Füße muß man
immer schön warm halten.« 


 


●


 


Er fuhr einen taubenblauen Morris. 


Der Inspektor kam gut durch die Innenstadt, brauchte
jedoch statt der angegebenen Viertelstunde zwanzig Minuten. 


Stuart Frencly kam ihm sofort entgegen. Er trug einen
Trenchcoat und einen Hut, den er tief in die Stirn gedrückt hatte. 


Brakis öffnete die Tür, und Frencly nahm neben ihm Platz.



Die Fahrt wurde fortgesetzt 


Sie passierten den Castle Wood, hielten sich dann weiter
links, streiften Eltham und benutzten schließlich die kerzengerade, in die
Nacht führende White Horse Hall High Street. Sie passierten das Memorial,
erreichten die Chrislehurst Road und kamen endlich auf jenen Teil der Sevenoaks
Road, der direkt zur Green Station führte. 


Von hier aus hatte Ellen Mummerts Weg Richtung Pratts
Bottom begonnen. 


Alec Brains fuhr langsam, mit voll aufgewendeten
Lichtern. 


Es kam ihnen kein Fahrzeug entgegen. 


Eine Zeitlang war während der Fahrt ein Wagen hinter
ihnen gewesen, aber der war seit der Green Station verschwunden. 


Offenbar war er die Abzweigung Richtung Cudham gefahren. 


Brains und Frencly beobachteten die aus der Finsternis
gerissene Straße, die Seitenstreifen und die in den Wald führenden Wege sehr
genau. 


Nichts zeigte sich. 


Sie fuhren im Schrittempo. 


Auf diese Weise erreichten sie die Wegkreuzung, die Ellen
Mummert genau angegeben hatte. 


Alec Brains hielt. Er und Frencly verließen den Wagen und
sahen sich direkt an der Wegmündung um. Im Schein der Taschenlampe suchten sie
den Boden ab. 


»Keine Fußspuren«, konstatierte Alec Brains. »Wenn er
aber hier gestanden hat, wie die Anruferin behauptet, dann müßte man etwas
sehen können.« 


Brains musterte seinen Kollegen. »Ihre Stimme klang
absolut überzeugend?« fragte er zweifelnd. 


»Absolut. Alec!« 


»Hoffentlich handelte es sich bei ihr um keines jener
überspannten Girls, die hinter jeder Hausecke oder jedem Baum den
Phantom-Würger sehen. Ich habe keine Lust, mir die Nacht um die Ohren zu
schlagen, während zu Hause meine Verpflichtungen auf mich warten.« Er zündete
sich eine Zigarette an, ohne Frencly eine anzubieten. Stuart Frencly hatte vor
einem guten halben Jahr die letzte Zigarette aus der Hand gelegt und sich
geschworen, nie wieder ein Stäbchen anzufassen. Seit dieser Zeit naschte er um
so mehr. Manchmal ertappte man ihn dabei, wie er während der Dienststunden
heimlich wie eine alte Jungfer in die Schreibtischschublade griff und nach
einer Praline oder einem Stück Schokolade angelte. 


»Gehen wir den Weg entlang«, schlug Frencly vor. Er fummelte
in seiner Manteltasche herum und nahm ein Eukalyptus-Bonbon. Das entfernte
Papierchen steckte er fein säuberlich zusammengefaltet in die Tasche zurück.
»Wenn er hier gestanden hat, ist er vielleicht auch den Weg gegangen. Hier hat
Miß Mummert ihn zum letzten Mal gesehen.« 


»Das braucht nichts zu bedeuten.« 


Sie gingen nebeneinander her. Der Boden knirschte unter
ihren Füßen. Die Bäume warfen lange, gespenstische Schatten, wenn sie von den
starken Lampen angestrahlt wurden. 


»Hier hinten hat doch Lord Bramhill sein Landhaus
stehen«, sagte Frencly, nachdem sie eine Weile gegangen waren. »Vielleicht hat
man dort etwas gemerkt.« 


Noch hundert Schritte, und sie standen genau vor dem im
viktorianischen Stil errichteten Gebäude. Einstöckig, Fenster und Erkerchen,
gepflegter englischer Rasen, ein offener, blühender Garben. Unter einem
überdachten Anbau, von einem streng geschnittenen Heckenzaun umgeben, standen
aus unpoliertem Holz grob zusammengezimmerte Stuhle, eine Bank und ein großer
Tisch, an dem mindestens zwanzig Personen auf einmal Platz nehmen konnten. 


Das Landhaus war in L-Form errichtet. 


Hinter dem Erker an der Ecke in der ersten Etage brannte
Licht, das in dem Augenblick verlöschte, als die beiden Scotland-Yard-Beamten
auf der Bildfläche erschienen. 


Alec Brains und Stuart Frencly sahen sich an. 


»So laut waren wir doch gar nicht, hm?« meinte Brains. 


»Und die Laternen hatten wir auch ausgeschaltet«.
wunderte Frencly sich. »Da scheint einer Röntgenaugen zu haben.« Er schob den
Hut ein wenig von der Stirn zurück. »Die Bramhills sind ausgeflogen, hast du
gesagt? Ich bin zwar kein Fachmann für Archäologie, aber ich weiß zumindest
doch soviel, daß man aus der Ferne kein Licht ein- und ausschalten kann.« 


Eine schwere, schmiedeeiserne Lampe mit bernsteingelbem
Glas hing genau über dem Eingang. Aber sie brannte nicht. 


Brains betätigte den Türklopfer, der aus oxydiertem
Kupfer bestand und einen Löwenkopf darstellte, der die Zunge herausstreckte. 


Dumpf dröhnte das Klopfgeräusch durch das stille Haus. 


Im gleichen Augenblick erscholl hinter der Tür ein
ohrenbetäubendes Bellen. 


Unwillkürlich prallte Brains zurück. 


Oben im Erker ging wieder das Licht an. 


Ein Schatten fiel quer durchs Zimmer. 


Eine Tür klappte im Haus. Schritte hörte man keine. 


»Wer ist da?« fragte eine ölige Stimme hinter der Tür.
Das Bellen war mit dem Auftauchen des unsichtbaren Bewohners dieses Hauses
abrupt abgebrochen. 


»Scotland Yard«, antwortete Alec Brains. 


Er warf seinen Zigarettenstummel auf den Boden und trat
ihn mit dem Absatz aus. 


»Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich bewaffnet bin«,
sagte die Stimme hinter der Tür. »Außerdem sind zwei Hunde im Haus. Sie wissen
also, woran Sie Sind, wenn sich herausstellen sollte, daß Sie mir nicht die
Wahrheit gesagt haben. In diesem Fall werde ich die Hunde auf Sie hetzen.« 


»Wir können uns legitimieren«, sagte Brains und trat
einen Schritt zurück, als die Tür spaltbreit geöffnet wurde. 


Der Lauf eines Jagdgewehrs zeigte sich im Türspalt.
Darunter erschien der große Kopf einer deutschen Dogge. Funkelnde,
blutunterlaufene Augen blitzten Brains und Frencly an. 


Lautlos schwang die Tür weiter auf. 


Nun würde der Mann sichtbar, der das Gewehr hielt Er trug
einen dunkelblauen, seidig schimmernden Morgenmantel. Der Mann war nicht sehr
groß. Er hatte eine würdevolle Haltung. 


»Darf ich Ihre Papiere sehen?« sagte der Gewehrträger.
Die deutsche Dogge hockte hechelnd neben ihm, und Speichel troff von den
dunklen Lefzen. Der Hund war groß wie ein Kalb, lohfarben und hielt die beiden
Männer im Auge. 


Der andere Hund war von der gleichen Gattung. Er stand
zwei Meter weiter abseits, als sei er darauf abgerichtet, sofort zu Hilfe zu
kommen, wenn der Angriff des ersten unter Umständen fehlschlagen sollte. 


Der Mann prüfte den Ausweis. »Ich bin Charles«, sagte er.



»Der Butter seiner Lordschaft. Lord und Lady Bramhill
sind nicht zu Hause. Ich habe sie auch schon zurückerwartet, aber
wahrscheinlich wird es erst morgen so weit sein. Lord Bramhill hatte diesen
Abend oder den morgigen Abend als möglichen Rückreisetermin vorgesehen. Bisher
ist kein Telegramm eingetroffen, das eine Änderung dieses Termins vorsieht.« 


Er reichte den Ausweis zurück. Die Legitimation Frenclys
wollte er erst gar nicht sehen. Er bat die beiden Scotland-Yard-Beamten
näherzutreten. Den Hunden gab er einen leisen Befehl, worauf sie sich in den
Hintergrund der dämmrigen Halle zurückzogen. 


Die Diele war fast so groß wie ein Tanzsaal. Wertvolle
Bilder in alten, handgeschnitzten Rahmen, kostbare Teppiche und eine schwere,
mit echtem Leder überzogene Polstergarnitur bestimmten den Eindruck, den man von
der riesigen, im Halbrund gebauten Diele gewann. 


Eine schmale, hölzerne Treppe führte auf eine umlaufende
Galerie. 


»Wir wollen uns nicht lange aufhalten«, übernahm Alec
Brains das Kommando. »Heute abend wurde an der Wegmündung vorn ein Mann
gesehen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser Mann in Verbindung mit einer
Anzahl von Verbrechen in Zusammenhang zu bringen ist, mit deren Aufklärung wir
derzeit befaßt sind.« 


Brains und Frencly standen mitten in der Halle. Der
Geruch von trockenem, verbranntem Holz häng in der Luft. Der Kamin hatte
gebrannt. 


Butler Charles wies darauf hin, daß er den ganzen Tag
über hier im Haus gewesen sei. »Wenn sich der Fremde in der Nähe aufgehalten
hätte, wär er mir nicht entgangen. Vor allen Dingen hätten die Hunde
angeschlagen.« 


Diesem Argument konnte man sich nicht entziehen. 


Butler Charles machte einen steifen, etwas arroganten
Eindruck, und mit hochgezogenen Augenbrauen gab er Antwort. 


Brains und Frencly verabschiedeten sich schon kurz
daraufhin wieder. 


Zwanzig Schritte vom Haus entfernt blieben sie stehen und
beobachteten noch ein paar Minuten aus der Ferne das Landhaus. Sie warteten, bis
die Lichter erloschen. 


Dann gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. 


Sie merkten beide nicht, daß ein dunkles Augenpaar genau
ihre Schritte verfolgte. 


Der Mann hinter den Stämmen hielt den Atem an und rührte
sich nicht. 


Die beiden Scotland-Yard-Beamten verschwanden in der
Dunkelheit. 


John Duffrean grinste still vor sich hin. 


Der rothaarige Ire war mit seiner Leistung wieder mal
zufrieden. 


Seit einer Woche hatte er genauso wenig Schlaf gehabt wie
Alec Brains. 


Duffrean war Fotoreporter eines Sensationsblattes. Diese
Zeitung lebte von romantischem Klatsch der Fürsten- und Königshäuser und von
den kleinen Sensatiönchen, die das Leben als Würze mitgab. 


Duffrean wußte, daß Scotland Yards Sonderkommission, die
Higgins gegründet hatte, kaum noch aus der Arbeit herauskam. 


Brains jagte den Phantom-Würger! Und Duffrean war nicht
der Mann, der es abwarten konnte, bis offiziell eine Meldung auf den
Redaktionstisch flatterte, wo man ihm mitteilte, daß er zur Pressekonferenz
eingeladen wurde. 


John Duffrean war berühmt und berüchtigt dafür, daß er
die unwahrscheinlichsten Bilder brachte. Fotos, die das Königshaus schockierte,
Aufnahmen, welche die Betroffenen vor die Frage stellten, wie und wann Duffrean
die Aufnahmen geschossen haben könnte. 


Duffrean hatte das Gefühl, daß die Sonderkommission unter
Leitung von Inspektor Brains bald vor einem entscheidenden Schachzug stand. Und
da Duffrean wußte, daß man diesen Schachzug nicht ohne Brains selbst durchzog,
brauchte er, Duffrean, sich bloß in der Nähe von Brains' Wohnung einzuquartieren
und das Haus zu beboachten oder beobachten zu lassen. 


Nur zwei Häuserblöcke weiter, auf der anderen Seite der
Kings Road, neben einer Bank und einem Schnellimbiß, gab es ein kleines altes
Hotel. 


Henrys Old Inn hieß der Laden. Henry, ein alter Mann, der
mit seiner Inn gealtert war, hatte zwar noch fünf Zimmer anzubieten, aber darin
gediehen selbst nicht mal mehr die Wanzen. 


Henry war dem Whisky verfallen und hatte das kleine
Hotel, das vor dreißig Jahren in der Innenstadt noch gern besucht wurde,
ziemlich weit herunterkommen lassen. 


Jetzt war er auf ein paar Stammgäste, die selbst nicht
viel Geld hatten und oft anschreiben ließen, angewiesen. 


Die Zimmer standen meistens leer, wenn nicht hin und wieder
eine Dirne einen Unterschlupf brauchte oder für ein paar Stunden ein Bett
mietete, um mit einem Kunden ihren Beruf auszuüben. 


Durch diese kleinen Finanzspritzen hielt Henry sich
finanziell über Wasser. Aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das
kleine, originelle Hotel aufgegeben werden mußte. Der Laden war total
verschuldet. 


John Duffrean, der London wie seine Hosentasche kannte,
schaltete sofort. Er steckte Henry eine Zehnpfundnote zu, mit tier er das
Zimmer zunächst für eine Woche mietete, ohne es allerdings ständig zu benutzen.
Für fünf Pfund extra übernahm der alte Henry stundenweise Wache am Fenster,
blickte durch den Feldstecher und brauchte nur zu melden, wann Brains abends
nach seiner normalen Dienstzeit noch mal das Haus verließ. 


Duffrean hatte in dieser Nacht jedoch selbst Brains'
Weggang bemerkt und sofort seinen Mini-Cooper bestiegen. Mit ihm war er den
beiden Männern von Scotland Yard nachgefolgt. 


Da auch außerhalb Londons noch genügend Verkehr
herrschte, war nichts von seiner Verfolgung bemerkt worden. 


Erst in der Höhe der Green Station war die Straße
ziemlich einsam geworden. 


Duffrean war weiter zurückgeblieben, um nicht die
Aufmerksamkeit der Vorausfahrenden zu erregen. 


Schließlich hatte er sich dazu entschlossen, die Autolichter
zu löschen, und so war sein vollkommen dunkles Fahrzeug Brains' 


Morris gefolgt. 


Er hatte immer genügend Abstand gehalten, um nicht
bemerkt zu werden. Als er die Bremslichter sah, blieb er selbst stehen und
wartete den weiteren Lauf der Dinge ab. 


Es wunderte ihn, daß Brains und Frencly den Wagen verließen
und den Weg entlang gingen, der zum Landhaus Lord Bramhills führte. 


Was hatte das zu bedeuten? 


Als die beiden Beamten verschwunden waren, startete
Duffrean. Er hatte einen Mini hundert Meter entfernt in einen anderen,
normalerweise nur für Fußgänger bestimmten Waldweg gefahren und dort
abgestellt. Zu Fuß war er dann Brains und Frencly nachgeschlichen und Zeuge des
nächtlichen Besuchs bei Butler Charles geworden. 


Duffrean konnte sich keinen Reim darauf machen, aber es
gab vieles Ungereimte im Fall des Phantom-Würgers. 


Man ging bei Scotland Yard von der Überlegung aus, daß
sich der unheimliche Mörder eventuell hier verbarg. Für eine solche Annahme
aber mußte ein Grund oder zumindest ein Verdacht vorliegen. 


Duffrean betrachtete die Kamera, die er langsam in die
Ledertasche gleiten ließ und die er immer umhängen hatte, wenn er auf Fotojagd
war. 


Er hatte mehrere Aufnahmen gemacht. Brains und Frencly
würden ihn verteufeln, wenn sie diese Bilder bei Gelegenheit in einem groß
aufgemachten Sensationsbericht entdecken würden. 


John Duffrean arbeitete mit einem infrarotempfindlichen
Film und einem Spezialobjektiv. Und dieses Knusperhäuschen hier im Wald wollte
er sich gut merken. 


Im Begriff, seinen Beobachtungsplatz zu verlassen, zuckte
er zusammen. 


Auf dem Weg vor dem Haus erblickte er eine Gestalt, die
sich der flachen Treppe näherte. 


John Duffrean, gewohnt, schnell zu reagieren, hielt wie
durch Zauberei die Kamera in der Hand. 


Klick – eine Aufnahme war geschossen. 


Die zweite … 


Was hatte der Fremde hier zu suchen? War das der Mann,
den Brains und Frencly erwartet hatten, den sie hier im Haus des Lords zu
treffen beabsichtigten? 


Duffrean senkte den Blick. Er wollte eine Nahaufnahme
schießen und das Objektiv neu einrichten. 


Er mußte den Blickwinkel verändert haben. Er sah die
Gestalt nicht mehr. 


John Duffrean warf den Kopf in die Höhe. Der Weg vor ihm
war leer. 


Der Ire biß die schmalen Lippen zusammen. 


Er lauschte in die Nacht. Der Mann war entweder durch
einen geheimen Eingang im Haus verschwunden oder er war in der Dunkelheit
untergetaucht; 


Alles in der Nähe ringsum war totenstill. Kein Zweig knackte.



Die Hunde im Haus verhielten sich ruhig. 


Nach einer Viertelstunde verließ Duffrean seinen
Beobachtungsplatz. 


Der Fremde war nicht wieder aufgetaucht. 


Aber die Episode war interessant und ungewöhnlich genug,
um die Phantasie des Sensationsreporters anzuregen. 


Er fuhr in dieser Nacht nicht mehr in Henry's Old Inn
zurück, sondern gleich in seine Wohnung in die Baker Street. 


Dort angekommen machte er sich sofort in der Dunkelkammer
zu schaffen, um den Film zu entwickeln. 


John Duffrean erlebte in dieser Nacht seine zweite
Überraschung. 


Die ersten Bilder waren ausgezeichnet. Deutlich zu sehen
Brains und Frencly, wie sie vorm Landhaus Lord Bramhills standen, Butler
Charles mit dem Jagdgewehr zwischen dem Türrahmen, die beiden deutschen Doggen,
die zähnefletschend die Szene belebten. 


Aber dann kamen die Bilder, die er von dem unbekannten
Mann geschossen hatte. 


Nur der Weg war darauf zu sehen, im Vordergrund angeschnitten
das runde Blumenbeet, im Mittelpunkt des Bildes die Tür des Hauses. Kein Mensch
davor! John Duffreans Lippen entrann ein leises Stöhnen. Alle drei Bilder –
einwandfrei in der Wiedergabe – zeigten nicht die Hauptperson, auf die es ihm
ankam. 


Wachte oder träumte er? 


Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf. 


Er hatte etwas gesehen, was der Film nicht registrierte! 


Wer immer es auch gewesen sein mochte, den er vorhin
beobachtet hatte: es konnte sich um keinen Menschen aus Fleisch und Blut
handeln! 


 


●


 


David Gallun alias X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der
PSA, hörte sich die Bandaufnahme an, die ihm der mexikanische Nachrichtendienst
überspielt hatte. 


Aufmerksam lauschte der Mann mit dem grauweißen Haar und
der dunklen Brille der ruhigen, berichtenden Stimme. 


»Die sofort eingesetzte Untersuchungskommission hat die
Arena auf der Halbinsel Yucatan Zentimeter für Zentimeter abgesucht. Dabei ist
man auf Höhlen gestoßen, die vor kurzer Zeit offensichtlich noch von einzelnen
Indios bewohnt gewesen sind, aber nun verlassen waren. In den brüchigen Mauern
eingemauert fand man neun männliche Leichen!« Es folgten die Namen der
identifizierten Personen. Larry Brent befand sich nicht unter ihnen. Der
Sprecher erwähnte die ausgedehnten Suchaktionen im Gebiet der Arena, in der
Menschen offensichtlich wie Stiere getötet worden waren. Durch Morna
Ulbrandsons Abenteuer in Lateinamerika wußte X-RAY-1, daß dieses grausame
Ritual zu Ehren der legendären Dämonengöttin Rha-Ta-N'my veranstaltet worden
war. 


Larry Brent alias X-RAY-3 hatte die Fährte zuerst
aufgenommen, doch seit dem Wechsel seiner Hotelunterkunft in der mexikanischen
Metropole hatte man nichts mehr von ihm gehört. Der Staragent der PSA war seit
dieser Zeit spurlos verschwunden. Zunächst bestand die Befürchtung, daß auch
X-RAY-3 der Corrida des Dämons Raymondo Camaro zum Opfer gefallen war. Camaro
war Oberhaupt einer Sekte, die die Wiederkehr der monströsen Gottheit
anstrebte, welche angeblich in grauer Vorzeit die Erde beherrschte. Noch
Jahrtausende nach ihrer Abwesenheit gab es kleine, versprengt lebende Gruppen,
die der Blutgöttin, dienten. Auch in Naturreligionen primitiver Völkerstämme
fanden sich noch Bräuche und Praktiken, die ursprünglich auf die Dämonengöttin
zurückgingen. 


Morna Ulbrandsons Einsatz in Mexico City hatte einen
Erfolg gebracht. Aus dem geheimnisvollen, unvollständigen Buch, von dem Teile
in aller Welt verstreut existieren sollten, hatte die schwedische Mitarbeiterin
der PSA eine Seite aufgetrieben, die von Camaro und der Greisin Rosana Getaboje
benutzt worden waren. 


Ein Teil des Originaltextes war schon vor Jahrhunderten übersetzt
worden. Doch bei der Programmierung der Computer und dem Studium von Fachleuten
war herausgekommen, daß es sich bei der Übersetzung nur um ein Fragment und
eine Art Einleitung handelte, wie der Originaltext benutzt werden sollte. 


Der Berichterstatter der mexikanischen Regierung gab
detailliert Mitteilung von den Versuchen der Kommission, Indios in die Gewalt
zu bekommen, welche nachweislich an den blutigen Verfolgungen auf Menschen
teilgenommen hatten, um dem schrecklichen Wesen Rha-Ta-N'my zu gefallen.
Niemand wußte Genaues über die Dämonengöttin. Es gab keinen Hinweis darauf, wie
sie aussah, woher sie gekommen war und wie sich ihre Rückkehr auf die Erde
vollziehen sollte. 


Rha-Ta-N'my war und blieb ein Geheimnis. 


X-RAY-1 erfuhr, daß bei der Suche nach den verantwortlichen
Indios vor fünf Stunden drei Verdächtige festgenommen werden konnten. Bei
einem, der sich als Erster Hoher Priester Rha-Ta-N'mys bezeichnete, sei wenig
später nach der Festnahme ein Herzkrampf aufgetreten, der zum Tod geführt habe.



Der zweite Indio weigerte sich auszusagen. Beim dritten
war es gelungen, ihm die Zunge zu lösen. Aber über Andeutungen gingen die
Aussagen nicht hinaus. Es kam zum Ausdruck, daß vor über einer Woche das
Geheimnis Höllentor akut geworden sei. 


»Ein Außenstehender, ein Weißer«, erklärte die Stimme auf
dem Tonband, »muß Wind davon bekommen haben. Der Indio, den wir hierzu
vernommen haben, will nur wissen, daß dieser Mann von einem anderen Hohen
Priester, der des öfteren an den Corridas teilgenommen hatte, mitgenommen
worden war. 


Wohin, das entzog sich seiner Kenntnis.« 


Damit schloß sich der Kreis! Es war zum Verrücktwerden. 


Die Suche nach Larry Brent verlief im Sand. 


Das Gesicht von David Gallun alias X-RAY-1 war starr wie
eine Maske. 


Nach Morna Ulbrandsons Teilerfolg hatte X-RAY-1 aufgrund
der Computerberechnungen die Vermutung geäußert, daß Larry Brent aller Wahrscheinlichkeit
nach den Empfangsmechanismus seiner Miniatursendeanlage ausgeschaltet hatte, um
in seiner wichtigen und äußerst gefährlichen Mission nicht durch ein Signal aus
der PSA-Zentrale provoziert zu werden. 


Aber die Funkstille dauerte über Gebühr lange. Eine kurze
Nachricht wäre schon ausreichend gewesen, um Gewißheit über das Schicksal von
X-RAY-3 zu erhalten. Larry Brent konnte sich denken, daß nach einer bestimmten
Zeit, in der er sich nicht gemeldet hatte, ein Alarmplan in Aktion trat. 


Die Wahrscheinlichkeit, daß X-RAY-3 sich nicht melden
konnte, war nach den verschwommenen Bemerkungen des Indios, den man
festgenommen hatte, nun wieder größer. 


War Larry Brent gefangen? Dann mußte er entweder in einem
Keller liegen, so daß massive Wände ihn umgaben und die Funkwellen schluckten oder
aber in einer Berghöhle, tief im Innern eines Berges. 


X-RAY-1 stellte Überlegungen an, um seine Mitarbeiter
optimal einzusetzen und mit dem geringstmöglichen Zeitverlust schnell zu einem
greifbaren Ergebnis zu gelangen. 


Aber das war nicht so einfach. 


Noch während er über die Umstände nachdachte, von seinem
Schreibtisch aus verschiedene Tasten drückte, auf denen erhaben Blindensymbole
aufgesetzt waren, und während er die beiden Hauptcomputer speiste und
aktivierte und dann die elastische Metallfolie durch seine Finger gleiten ließ,
um die Ergebnisse abzulesen, wurde seine Aufmerksamkeit von einem kurzen
alarmähnlichen Signal abgelenkt. 


Die Funkzentrale meldete sich. Über einen PSA-eigenen
Satelliten wurde die Nachricht eines im Einsatz befindlichen PSA-Agenten
eingespielt. 


»X-RAY-7 an X-RAY-1! X-RAY-1 bitte melden!« Es war die deutlich
erkennbare Stimme des bärenstarken Iwan Kunaritschew. 


Der Russe gab einen Abschlußbericht des Falles, den er
erfolgreich beendet hatte und teilte mit, daß er noch am Nachmittag in der
PSA-Zentrale zurück sein würde. 


Die Verbindung wurde unterbrochen, und X-RAY-1 führte die
Arbeit fort, die er begonnen hatte. 


Über die Sprechanlage nahm er Kontakt zum Labor auf, wo
das Material untersucht wurde, auf dem der Text der Handschrift Rha-Ta-N'mys
stand. Außerdem lag dort auch jene Maske zur Untersuchung, welche der Führer
der Gruppe in Mexico City, Raymondo Camaro, getragen hatte. 


Erst später, nach Morna Ulbrandsons Abreise schon, war
X-RAY-1 auf den Gedanken gekommen, auch eine Materialprüfung jener hornartigen
Maske vornehmen zu lassen. Eine Überprüfung aller Berichte Morna Ulbrandsons
hatte ergeben, daß sie nach dem Kampf mit Camaro die Maske von seinem Gesicht
nur mit Mühe hatte lösen können. 


Bei der Untersuchung des Falles durch die mexikanischen
Behörden hatte sich Morna Ulbrandsons Bericht ergänzt. 


Nach dem endgültigen Loslösen der Maske vom Gesicht des
makabren Toreros hatte man festgestellt, daß die Kopfhaut und ein Teil des
Gesichts mit einer dicken Hornhaut überzogen gewesen war, die der Substanz
glich, aus welcher die unheimliche Maske bestand. 


Dem Toten hatte man die kornartige Maske förmlich vom
Gesicht schneiden müssen, um sie überhaupt abzubekommen. 


Konnte es sein, daß Raymondo Camaros Maske in
Wirklichkeit gar keine war? Daß dieses furchtbare, geheimnisvolle, hornartige
Gebilde zuletzt in Wirklichkeit ein Teil seines Körpers war? 


Dies war ein ungeheuerlicher Gedankengang. Aber X-RAY-1 


wußte, daß bei den Dingen, mit denen sich die PSA derzeit
beschäftigte, das Wort ungeheuerlich eigentlich keine Berechtigung mehr hatte. 


Was wußte man schon über die Welt der geheimen Mächte? 


Kenner des Metaphysischen, des Okkulten, des
Übernatürlichen gab es nur wenige, und die Wissenschaft, die sich mit
ungewöhnlichen und unerklärlichen Ereignissen ernsthaft beschäftigte, steckte
noch in den Kinderschuhen. 


Auch die PSA leistete auf diesem Gebiet Pionierarbeit. 


X-RAY-1 beeilte sich, die begonnene Arbeit zu Ende zu
bringen. 


Für ein Uhr heute mittag war der Besuch des großen
Fachgelehrten Ignaz Mrowsky vorgesehen. Er war Professor für alte Sprachen an
der Lomonossow-Universität in Moskau. 


Mrowsky war von zahlreichen Fachleuten empfohlen worden. 


Von Mrowsky sagte man, daß er über außergewöhnliche
Kenntnisse und über hervorragendes Einfühlungs- und Kombinationsvermögen
verfügte. Man sagte auch von ihm, daß er nur eine Scherbe zu sehen brauchte, um
sich eine Vorstellung von dem ursprünglichen Gefäß zu machen. 


Das war sicher übertrieben, aber Tatsache war, daß
Mrowsky Zusammenhänge fand und Kenntnisse besaß wie kein Zweiter. 


X-RAY-1 hatte den Gelehrten telefonisch benachrichtigt,
und über höchste diplomatische Ebenen war das Nachfolgende nur noch rein
mechanisch über die Bühne gegangen. 


Mrowsky erhielt eine Ausreisegenehmigung, um die
rätselhafte Handschrift an Ort und Stelle studieren zu können. Niemand außer
den höchsten amerikanischen und russischen Dienststellen und der Führung der
PSA wußten Bescheid, daß Mrowsky auf dem Weg in die Staaten war. 


Das erste persönliche Treffen sollte auf einer Farm in
der Nähe von Lakewood im Staate New Jersey stattfinden. 


Von aller Welt abgeschieden wollte Mrowsky hier dann
seine Studien treiben. Niemand würde ihm stören, außer einer ältlichen
Haushälterin, die sich um das leibliche Wohl des fremden Gastes zu kümmern
hatte. 


Presse, Rundfunk und Fernsehen ahnten nichts und würden
auch auf keinen Fall informiert werden. 


X-RAY-1 nahm noch mal Kontakt mit der Laborleitung auf
und erkundigte sich nach dem Stand der Forschung bei dem Material, auf das die
handschriftlichen Texte niedergeschrieben worden waren. 


Es handelte sich offensichtlich um gegerbte, uralte Haut.
Mit welchen Mitteln man sie jedoch konserviert hatte, blieb ein Rätsel, und
auch die Herkunft ließ sich nicht feststellen. Nur eines konnte man mit
Gewißheit sagen: sie entsprach in der Zusammensetzung überhaupt nicht den
bekannten Grundstoffen, wie sie bei Tier- und Menschenhaut jedoch zu finden
hätte sein müssen! 


Eine unbekannte Substanz? 


Es schien so. Sie sprach auf Tausende von inzwischen
durchgeführten Versuchen überhaupt nicht an. 


Der vergilbte, stockfleckige Bogen mit der eigentümlichen
Schrift, den Formeln und Zeichen und auch das Blatt mit dem Text der
Einführung, der in einer merkwürdigen Mischung aus spanischen und lateinischen
Brocken zusammengestückelt war, befanden ach in einer Metallrolle, die wiederum
in einem Tresor aufbewahrt wurde. Von den Fundsachen waren Mikrofilmaufnahmen
angefertigt und dem Gedächtnis den Computer einverleibt worden. Darüber hinaus
gab es keine Kopien. Weder zusätzliche Kopien noch Abschriften hatte X-RAY-1
anfertigen lassen. Mit jedem Exemplar, das zusätzlich existierte, wurde das
Risiko größer, daß es in falsche Hände geriet. 


Der Kreis der Menschen, die von den unheimlichen
Vorgängen wußten, mußte so klein wie möglich gehalten werden. 


X-RAY-1 baute soviele Sicherheitsvorkehrungen wie möglich
ein, hatte sich selbst für die Begegnung mit Ignaz Mrowsky entschieden, um den
Gelehrten in einem persönlichen Gespräch in die Materie einzuführen. 


Und doch war mit dieser Entscheidung bereits die
Katastrophe geboren! 


Zehn Minuten vor dem Weggang waren die dringend
notwendigen Arbeiten fast erledigt. 


Agenten aus aller Welt hatten sich gemeldet, Berichte
geschickt und neue Anweisungen entgegengenommen. 


Aber Larry Brent war wieder nicht darunter. Da schob sich
mit leisem Klicken der dünne, in Brailleschrift gestanzte Metallstreifen aus
dem Schlitz des Schreibtischendes. 


Mechanisch tastete David Gallun danach und ließ den
Streifen flink durch die Hand gleiten. 


Eine Meldung der Computer! 


Aber was für eine! 


Galluns Lippen bewegten sich, und leise kamen die Worte
aus seinem Mund: »Larry Brent in London gesehen!« 


Wie kamen die Computer zu dieser Auswertung? 


X-RAY-1, obwohl in Zeitdruck, ließ es sich nicht nehmen,
von den beiden Hauptcomputern Big Wilma und The clever Sofie weitere,
umfangreiche Daten abzurufen. 


Die Mitteilung ging auf eine Beschreibung zurück, welche
inzwischen bei New Scotland Yard in London vorlag, und die in den frühen
Morgenstunden durch eine gewisse Ellen Mummert nur noch mal bekräftigt worden
war. 


Die Beschreibung, die diese junge Frau von dem Mann gab,
den sie in der Nacht gesehen hatte, traf genau auf Larry Brent zu! 


Sogar die Kleidung stimmte! Hemd und Hose wie
beschrieben, befanden sich in Larry Brents Reisegepäck. Aber diese
Kleidungsstücke waren nicht bei denen, die im Schrank des Hotels Teotihuacan in
Mexico City hingen. 


Es stand einwandfrei fest, daß Larry Brent die
beschriebene blaugemusterte Hose und das sonnengelbe Sporthemd am Tag seines
Verschwindens getragen hatte. 


X-RAY-1 war verblüfft. 


Irrte sein bester Agent ohne Sinn und Zweck durch die
Welt? 


Wußte er nicht wo er hingehörte? Hatte er das Gedächtnis
verloren? 


Das war eine Möglichkeit. Aber so ganz konnte David
Gallun sich nicht mit diesem Gedanken anfreunden. 


Ein Mensch, der nur mit Hemd und Hose bekleidet war,
konnte nicht um die Welt reisen, ohne aufzufallen. 


Er mußte zumindest eine Brieftasche bei sich haben, um
einen Scheck ausstellen zu können. Umsonst ließ keine Fluggesellschaft einen
Passagier fliegen. 


Irgend etwas an der Logik behagte X-RAY-1 nicht. 


Und es behagte ihm auch nicht, daß Larry Brent
offensichtlich mit einer Serie von Verbrechen in Verbindung gebracht wurde, die
man dem Phantom-Würger zuschrieb. 


Der Name Larry Brent war nur von den Computern genannt
worden, die die Beschreibung des Agenten erkannt hatten. 


X-RAY-1 nahm sofort Verbindung zu Iwan Kunaritschew über
den PSA-Satelliten auf. 


»Kehren Sie nicht nach New York zurück, X-RAY-7«,
verlangte X-RAY-1. »Buchen Sie um! Fliegen Sie unverzüglich nach London! Genaue
Instruktionen erfolgen über Bordfunk während des Fluges. Nur eines: angeblich
hat man dort Larry Brent gesehen. Die Computer schließen jedenfalls einen
Irrtum aus. Die Beschreibung ist zu genau. Ich frage mich aber nun, wie kommt
unser bester Mann nach London, wo er doch sein ganzes Gepäck noch in Mexico
City hat?« 


»Das frage ich mich auch, Sir«, murmelte der Russe. Seine
dunkle, kraftvolle Stamme klang aus dem Lautsprecher. Ich werde mich darum
kümmern, Sir, und melde mich dann. Bolschoe swinstwo …«, fügte er leise hinzu,
und wenn Kunaritschew etwas von einer großen Schweinerei sagte, dann stimmte
das meistens auch. 
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In Malaga landete die viermotorige Maschine, mit der Iwan
Kunaritschew nach Europa flog. 


Hier sollte das Flugzeug aufgetankt werden und nach einem
Aufenthalt von knapp einer halben Stunde direkt nach London weiterfliegen. 


Aber dann wurden die Passagiere darauf hingewiesen, daß
die Flugunterbrechung größer sein würde. Techniker hatten einen Schaden in
einem der Triebwerke festgestellt. Für Reparaturarbeiten rechnete man drei bis
fünf Stunden. 


Das warf Kunaritschews Zeitplan völlig durcheinander. 


Während des bisherigen störungsfreien Fluges waren ihm
weitere Einzelheiten seiner neuen Aufgabe bekannt geworden. 


So sollte er sich nach seiner Ankunft mit Scotland Yard
in Verbindung setzen. Chiefinspektor Higgins von Scotland Yard, ein alter
Bekannter und Vertrauter für die PSA-Agenten, sollte den Russen mit dem Stand
der Ermittlungen im Fall Phantom-Würger vertraut machen, und Kunaritschew
selbst wollte an Ort und Stelle sein, falls sich unerwartet der gespenstische
Larry Brent noch mal zeigte. 


Kunaritschew konnte es sich nicht leisten, Stunden zu
verlieren. 


Er schilderte X-RAY-1 in New York über die Funkbrücke
seine Lage. 


Von dort aus konnte man leichter etwas unternehmen. 


X-RAY-1, nach der Begegnung mit Mrowsky auf der abseits
gelegenen Farm noch voller Gedanken und Pläne, versprach seinen Einfluß geltend
zu machen und nach Möglichkeit einen Weg zu finden, die Wartezeit abzukürzen
und Kunaritschew in einem Flugzeug unterzubringen, das früher nach London flog.



Solche Maschinen gab es, aber die Plätze waren alle
gebucht. 


Doch die PSA hatte schon ganz andere Dinge möglich
gemacht. 


Die für Kunaritschew günstigste Maschine war vor zehn
Minuten aus Südamerika gekommen und zwischengelandet. In zehn Minuten sollte
der Weiterflug nach London erfolgen. Hier bedurfte es keines großen
Verhandlungsgeschicks. X-RAY-1 


und Iwan Kunaritschew hatten diesmal einfach nur Glück. 


In dieser Maschine gab es noch fünf freie Plätze.
Kunaritschew erhielt sofort die Erlaubnis, in diese Maschine umsteigen zu
dürfen. Außerdem kamen die beiden Fluggesellschaften überein, auch die vier
anderen noch freien Plätze mit Wartenden aus der defekten Maschine zu besetzen.



So kam es, daß Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 in der
Maschine flog, in der das englische Ehepaar Lord und Lady Bramhill von ihrer
Reise aus Südamerika zurückkehrte. 


Kunaritschew saß genau auf der anderen Seite des
Mittelgangs auf dem Außenplatz. 


Zwei Plätze weiter vor, auf der linken Seite, waren Lord
und Lady Bramhill. 


Er, ein Mann Anfang fünfzig, sie gut zehn Jahre jünger. 


Beide sahen angegriffen und bleich aus, als ob sie Wochen
nicht mehr in der Sonne gewesen wären. 


Lady Bramhill lag etwas zurückgelehnt und hielt die Augen
geschlossen. Sie hatte den Fensterplatz inne. Wolkenfetzen flogen am Fenster
neben ihr vorbei, in der Ferne türmte sich der riesige Watteberg einer
Kumuluswolke. 


Lord Bramhill saß in Gedanken verloren neben seiner Frau.



Er hatte die Hände auf den Knien liegen, und sein Blick
war in eine unwirkliche Ferne gerichtet. 


Einmal bewegte er die Lippen, als würde er ein
Selbstgespräch halten, aber kein Laut kam aus seinem Mund. 


Seltsamerweise fühlte Kunaritschew sich veranlaßt, immer
wieder einen Blick auf das Paar zu werfen. 


Elisabeth Bramhill war aufgewacht. Ihre Lippen bewegten
sich. Ohne ihren Mann anzusehen, wisperte sie ihm etwas zu. 


Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich über die
Stirn. Er nahm ihre Hand und streichelte sie. Es war eine mechanische,
nichtssagende Bewegung. 


Dann erhob die Frau sich. 


Bleich und hager, mit ernstem Gesicht verließ sie ihren
Platz. 


Sie war offenbar etwas schwach auf den Beinen, als hätte
sie lange Zeit nichts gegessen oder als wäre sie nach langem Krankenlager
wieder genesen. 


Ihr Blick war verschleiert, ihre Bewegungen unsicher. Sie
hielt sich fest, als sie durch den Mittelgang zur Toilette ging. 


Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht Ein kleiner, spitzer
Aufschrei kam über ihre Lippen. 


Wie im Krampf verzogen sich ihre Lippen, und ihr Gesicht
nahm einen abschreckenden und furchterregenden Ausdruck an. 


Die Engländerin wankte und drohte zu stürzen. 


Geistesgegenwärtig reagierte Iwan Kunaritschew. 


Noch ehe eine Stewardess auftauchte und einer der anderen
Passagiere merkte, was eigentlich los war, fing der Russe sie schon auf. 


Elisabeth Bramhill verdrehte die Augen. Ihr Gesicht wurde
zu einer abstoßenden Fratze. Sie hatte einen Krampfanfall, vielleicht
epileptischer Art. 


George P. Bramhill sprang von seinem Sitz auf. Zwei
Stewardessen eilten von der Pilotenkabine durch den Mittel-Rang. 


Die Passagiere wurden neugierig. Die einen hilflos, die
anderen teilnahmsvoll saßen sie herum und tuschelten. 


»Es ist nichts, es ist absolut gar nichts«,
beschwichtigte Bramhill die Stewardessen, die den Vorschlag machten, die Lady
nach vorn zu bringen, damit sie sich hinlegen könnte. 


Aber auch das wies Bramhill ab. Seine Augen glitzerten
kalt wie geschliffene Gläser. »Das ist nicht nötig. Ein kleiner Schwächeanfall
… Meine Frau ist schon zu lange im Flugzeug. 


Sie verträgt das Fliegen nicht besonders.« 


Seine Stimme klang flach und nichtssagend. Kunaritschew
schüttelte den Kopf. 


»Ihre Frau ist krank, sehr krank, Sir«, sagte er. Der
Russe hatte schon mehr Menschen gesehen, die einen Schwächeanfall durchmachten.
Aber das Aussehen von Elisabeth Bramhill paßte nicht in das übliche Bild. 


Eine Stewardess rannte in die Kabine zurück, um ein
Medikament zu holen. 


Steif wie ein Brett lag die Lady in den muskulösen Armen
Iwan Kunaritschews. Ihre Hände zuckten, als wolle sie sich irgendwo
festkrallen. 


Ihr Gesicht war völlig verspannt. Die Augen in den Höhlen
glühten in wildem, verzehrendem Feuer. Dunkelbraune, rissige, schuppenartige
Flecke zeigten sich an ihren Schläfen. 


Zufällig befand sich ein Arzt an Bord der Maschine. Er
saß ziemlich weit hinten, hatte vor sich hingedöst, wurde erst jetzt auf den
Zwischenfall aufmerksam und bot seine Hilfe an. 


Aber Bramhill ließ ihn abblitzen. »Es geht gleich
vorüber.« 


Er faßte seine Frau unter die Arme. »Es ist nichts von
Bedeutung.« Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Man sah ihm an, daß er sich
nicht allzu wohl in der starken Rolle fühlte, die er spielte. Der Zwischenfall
war ihm höchst peinlich. 


Er verlangte, daß seine Frau auf seinen Platz gesetzt
würde. 


Sie stöhnte leise. Ihre weitaufgerissenen Augen blickten
furchtsam und leer. 


Und dann ging es wie ein elektrischer Strom durch ihren
Körper. Die Starre in den Gliedern ließ ebenso schnell nach wie sie gekommen
war. 


Der verspannte, verzerrte Ausdruck veränderte sich. Das
Maskenhafte, Dämonische in ihrem Gesicht wich der Entspannung und Auflockerung.



Müde fielen Elisabeth Bramhill die Augen zu. 


Der Arzt schüttelte nur den Kopf. »So etwas habe ich noch
nie gesehen«, murmelte er, und in seinen Augen spiegelte sich Ratlosigkeit.
»Die Symptome – sie sind mir unbekannt.« 


»Eine alte Familienkrankheit. Eine Erbangelegenheit«,
sagte Lord George P. Bramhill. 


Er schien nicht mehr zu wissen, daß er vorhin davon
sprach, wie wenig seiner Frau das Fliegen bekäme. Vielleicht sah er auch den
Widerspruch nicht, vielleicht war es auch keiner. Es konnte schließlich sein,
daß die Strapazen des Fluges und der langen Reise überhaupt die alte
Krankengeschichte hatten aufleben lassen. 


Ein schmerzliches Lächeln spielte um die schmalen Lippen
Lady Elisabeths. 


»Entschuldigen Sie«, murmelte sie mit schwacher Stimme
und setzte sich aufrecht hin. Wortlos war ihr Mann dabei behilflich. »Mir ist
wohl schwindelig geworden?« Mit unsicherem Blick musterte sie den Arzt, Iwan
Kunaritschew und die beiden Stewardessen. »Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen
Unannehmlichkeiten bereitet habe!« 


Die braunen, schuppigen Flecken auf ihren Schläfen und am
Haaransatz verschwanden langsam. 


Kunaritschew prägte sich Gesicht und Wesen dieser
seltsamen Frau ein, als spüre er instinktiv, daß dies nicht die letzte
Begegnung sein würde. 


Fünf Minuten später hatte Lady Elisabeth Bramhill sich so
weit erholt, daß sie sich abermals erhob und den Weg zur Toilette ging. 


Ruhig und gelassenen Schrittes passierte sie den
Mittelgang. 


Blicke folgten ihr. Aber sie schien sie nicht zu
bemerken. 


Gleichgültig nahm sie wenig später wieder ihren Platz
ein. 


Sie verhielt sich, als wäre nichts gewesen. Ihre teigige
Blässe verschwand. In der Toilette hatte sie offensichtlich Make-up
aufgetragen. 


Zwanzig Minuten später erfolgte eine Mitteilung über
Bordfunk, und die Passagiere wurden aufgefordert, das Rauchen einzustellen und
sich festzuschnallen. 


Unter der Maschine blinkten die Lichter des Heathrow
Airports. 


Die Scheinwerfer der Maschine bildeten eine breite
Lichtfront vor der landenden Maschine. 


Sanft setzte der Riesenvogel auf und rollte aus. 


Nach dem Aussteigen folgte die Erledigung der Zoll- und
Paßformalitäten, die zügig durchgeführt wurden. 


Vor dem Flughafengebäude standen Taxis und rote Busse der
BEA bereit, die zum Air Terminal fuhren. 


Iwan Kunaritschew wurde von niemand erwartet. 


Es war schon spät. 


Er beobachtete Lord und Lady Bramhill beim Einsteigen in
ein Taxi. Die schweren Koffer wurden in dem Wagen verstaut. 


Elisabeth Bramhill trug einen hellblauen Übergangsmantel.



George P. Bramhill wirkte wie ein Relikt aus einer
anderen Zeit neben ihr. Er trug einen altmodischen, zylinderähnlichen Hut und
über dem wollenen, großkarierten Mantel ein Cape, das zusätzlich seine
Schultern wärmte. 


Offenbar gab es in der Familie nicht nur seltsame
Erbkrankheiten, sondern auch Erbkleidung. Der Lord schien die Kleider seines
verstorbenen Vaters aufzutragen. Im ersten Drittel des Jahrhunderts hatte man
noch diese Garderobe tragen können, ohne aufzufallen, doch für Bramhill war die
Zeit offensichtlich stehengeblieben. 


Er war schon ein merkwürdiger Kauz. 


Die Bramhills fuhren davon. 


Drei Minuten später bekam auch Iwan Kunaritschew ein
Taxi. Er ließ sich in die Southampton Road fahren. Dem Britischen Museum schräg
gegenüber lag das Bonington-Hotel. 


Dort war ein Zimmer für ihn reserviert. 
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Für den Taxifahrer war eine Fahrt so weit hinaus ein
Geschäft. 


Das Taxameter zeigte schon einen ansehnlichen Betrag und
das Fahrtziel war noch immer nicht erreicht. 


Kurz vor Mitternacht endlich kam das Taxi vor dem
einsamen Landhaus an. 


»Hupen Sie bitte mal«, verlangte Lord Bramhill. Dann
stieg er aus. 


Der Fahrer hupte. Die Lichter im Parterre gingen an, dann
wurde die Tür geöffnet. 


Charles kam sofort aus dem Haus, zeigte würdevolle Freude
über die Rückkehr der Herrschaften und war behilflich, das Gepäck
hereinzuschaffen. 


Der Chauffeur wurde entlohnt, bekam ein Trinkgeld und
fuhr davon. 


Charles schloß die Tür ab und hatte erst jetzt
Gelegenheit, seine Herrschaft im Licht der geräumigen Diele zu begutachten. 


Charles war ein perfekter Butter, ein Mann, der es
gewohnt war, ohne mit der Wimper zu rucken, jeden Auftrag anzunehmen und auch
unangenehme Situationen nur mit einem Heben der Augenbrauen zu registrieren und
kein Wort darüber zu verlieren. 


Charles war verschwiegen und treu. Er war alt, er gehörte
zum Inventar dieses Hauses. 


Der Butter diente in der zweiten Generation, und es
schien, als sollte mal mit seinem eigenen Ableben auch der Weiterbestand der
Bramhills in Frage gestellt sein. Die jetzigen Herrschaften hatten keine
Nachkommen. George P. Bramhill war der letzte Sproß eines bis in das zwölfte
Jahrhundert zurückgehenden Stammes. 


Es fröstelte den Butter, als er die Lady jetzt aus der
Nähe sah. 


Und nur seiner guten Erziehung und seines
jahrzehntelangen Trainings hatte Charles es zu verdanken, daß er nicht
erschreckt zusammenzuckte. 


War das noch Lady Elisabeth? 


Um Jahre schien sie gealtert! Aber das Paar war nur ganze
vier Monate weggewesen. 


Sie wirkte gebrechlich und krank. 


Charles warf einen Blick auf seinen Herrn, der das
kontrollierte Erschrecken seines Butlers wohl bemerkt hatte. 


Elisabeth Bramhill suchte sofort ihr Zimmer auf. 


Wie ein Gespenst, leicht und beinahe lautlos, glitt sie
mit ihren dünnen Beinen durch die Diele und schien kaum die nach oben auf die
Galerie führende Treppe mit ihren Füßen zu berühren. 


Sie verschwand in ihrem Zimmer. 


»Soll ich Dr. Whit holen, Sir?« fragte Charles. Er sprach
leise, tonlos und wirkte bleich. »Ist Mylady auf der Reise krank geworden?« 


»Ein Arzt wird hier nichts ausrichten können, mein lieber
Charles«, sagte George P. Bramhill, während sein Butler ihm behilflich war, das
Cape, den alten karierten Mantel und den Hut abzunehmen. »Die Reise war sehr
anstrengend. In wenigen Wochen wird Lady Elisabeth sich wieder erholt haben.« 


Unwillkürlich ging des Butlers Blick hinüber zum
Kaminsims, wo eine Anzahl von Fotografien in Silberrahmen standen. 


Die dort aufgestellten Bilder zeigten Personen aus dem
umfangreichen Verwandten- und Bekanntenkreis der Bramhills. 


Unter der Fotogalerie befand sich auch eine sehr schöne
Portraitaufnahme von Lady Elisabeth. 


Sie hatte die Angewohnheit, mindestens alle zwei Jahre
ihr Foto dort gegen ein neues auszutauschen. 


Das Bild auf dem Kaminsims war erst ein gutes Jahr alt.
Aber es schien im Vergleich zu der Frau, die heute zurückgekommen war, bereits
vor einem Jahrzehnt gemacht worden zu sein. 


Auf dem Bild war die Frau strahlend, jugendlich, hatte
volle, rosige Wangen und glänzende Augen, in denen schon immer ein Hauch von
Trauer lag, so daß ihr Gesichtsausdruck von jeher dem Betrachter rätselhaft
erschien. 


Charles konnte nicht so recht glauben, was sein Herr da
sagte, aber er war hier nicht angestellt, um sich nach Dingen zu erkundigen,
über die der Lord offenbar nicht eingehender sich äußern wollte. 


»Die Reise war schön, aber anstrengend«, murmelte Bramhill.
Seine knochigen weißen Finger streichelten gedankenverloren über den Kopf einer
Dogge, die sich ihm zögernd genähert hatte. 


Auch das war ein Bild, das den Butler eigenartig
berührte. 


Die Tiere waren wie wild, wenn sie die Herrschaften
begrüßten. Aber nun verhielten sie sich vorsichtig und zurückhaltend, als wäre
mit der Ankunft der Bramhills etwas Fremdartiges, Bedrohliches in dieses Haus
eingekehrt. 


Die Hunde waren auch nicht auf Lady Elisabeth zugegangen,
wie es sonst ihre Art war. 


Der Hund, auf dessen Kopf Bramhill seine Rechte gelegt
hatte, zog sich zurück, senkte die Schnauze und schnupperte aufgeregt den Boden
ab, kam aber nicht wieder näher. 


»Sie war hoffentlich erfolgreich gewesen, Sir?« Charles
versuchte in seiner kühlen, steifen Art das Gespräch fortzusetzen und keine
besonderen, verfänglichen Fragen zu stellen, die Bramhill doch nicht
beantwortet hätte. 


»Ja, sehr erfolgreich.« George P. Bramhill nickte. 


»Ist damit zu rechnen, daß Mylord ein neues Buch
herausgibt? Mit den sicher wieder hervorragenden Bildern von Mister Arlidge?
Apropos, Mister Arlidge, Sir: es ist das erste Mal, daß er nach einer Reise
nicht mit hierher gekommen ist.« 


»Arlidge?« Bramhill nannte den Namen leise und lauschte
der eigenen Stimme nach, als müsse er erst überlegen, um wen es sich bei dem
Träger dieses Namens handelte. »Er ist nicht mitgekommen, diesmal nicht, nein
…«, fuhr er abwesend fort. 


Irgend etwas stimmte hier nicht! Charles konnte sich
nicht daran erinnern, daß nach einer Forschungsreise Steven Arlidge nicht dabei
gewesen wäre! 


Arlidge hatte gemeinsam mit Bramhill mehrere Bildbände
herausgegeben. Sie waren den ungelösten Rätseln vergangener Epochen und
Bauwerke auf der Spur gewesen. Es gab hervorragende Bildbände mit
ungewöhnlichen Texten, die Bramhill geschrieben hatte. 


Arlidge und Bramhill waren ein unzertrennliches Gespann. 


Jede Reise endete so, daß der Fotograf mitkam und
wochenlang hier im Hause wohnte und arbeitete. Gemeinsam werteten sie das
Bildmaterial aus und stürzten sich förmlich in die Arbeit. Unmittelbar nach der
Reise, noch voll von Eindrücken, kamen die besten Ergebnisse zustande. 


»Mister Arlidge kommt nicht mehr«, sagte Bramhill mit
dumpfer Stimme, und griff nach dem dunkelbraunen Aktenkoffer, den er
mitgebracht und seit seiner Ankunft nicht aus den Augen gelassen hatte. »Wir
haben es gefunden«, fuhr er fort, und seine Augen nahmen einen fieberhaften
Glanz an. »Das Tor zur Hölle … Steven aber hat die Grenze überschritten. Er
wird nie wieder zurückkommen …« 


Am nächsten Morgen erhielt der Butler nach dem Frühstück
den Auftrag, in die Stadt zu fahren und Besorgungen zu machen. 


Charles benutzte dazu den zwölf Jahre alten Bentley, der
in der Garage hinter dem Landhaus stand. 


Lord Bramhill selbst hatte diesen Wagen noch nie
gefahren. 


Für ihn gab es nur seine Reisen, seine Studien und sein
Haus. 


Er pflegte keinen gesellschaftlichen Kontakt und empfing
keine Gäste. Er war ein weltabgeschiedener Sonderling, der sich oft stundenlang
in den Kellergewölben des alten Hauses aufhielt. Charles hatte diese Räume nie
zu Gesicht bekommen. 


Mehr als den Weinkeller kannte er nicht. 


Eine Viertelstunde nach dem Wegfahren des Butlers, wurde
der Türklopfer betätigt. 


George P. Bramhill saß in der Bibliothek und blätterte,
in einem Nachschlagewerk. 


Die Hunde lagen in der Diele, Lady Bramhill war heute
morgen nicht aufgestanden, weil sie sich zu schwach fühlte. 


Charles hatte der Kranken das Frühstück ans Bett
gebracht. 


George P. Bramhill legte das Buch aus der Hand,
durchquerte die Diele und öffnete. 


Vor der Tür stand John Duffrean, der Sensationsreporter. 


Er stellte sich vor und bat darum, mit Bramhill einige
Worte unter vier Augen sprechen zu dürfen. 


»Ich habe keine Zeit«, antwortete Bramhill schroff. Er
war an dem Gespräch überhaupt nicht interessiert. »Außerdem wissen Sie, daß ich
keine Interviews gebe.« 


Damit war für ihn das Gespräch beendet, und auf seine
Weise brachte Bramhill diese Tatsache auch unmißverständlich zum Ausdruck. Er
drückte einfach die Tür zu. 


Aber John Duffrean stellte seinen Fuß dazwischen. »Aber
nicht doch«, sagte er grinsend. »Werfen Sie immer ihre Gäste auf diese Weise
hinaus, Lordchen?« 


Bramhills Stirnader schwoll an. »Was erlauben Sie sich?«
rief er mit donnernder Stimme. »Wie reden Sie mit mir? Wenn Sie nicht auf der
Stelle gehen, werde ich die Hunde auf Sie hetzen! 


Nehmen Sie sofort den Fuß aus der Tür!« 


»Ich glaube, Sie haben einen Hang zum Übertreiben,
Lordchen.« Das Grinsen auf Duffreans Gesicht war eine Herausforderung. »Sind
Sie immer so schnell aus dem Häuschen? Hat der gute Arlidge zur falschen Zeit
auch ein falsches Wort gesagt, daß Sie es vorgezogen haben, ihn verschwinden zu
lassen?« 


Bramhills Kiefer klappte herab. Verwunderung und
Verblüffung standen in seinen geweiteten Augen zu lesen. »Was reden Sie da für
ein Unsinn?« 


»Nun, es ist doch bekannt, daß Steven Arlidge Sie
begleitet hat, Lord Bramhill.« Duffrean fuhr sich mit einer ruhigen Bewegung
über sein rotes, stoppeliges Haar. »Wenn ein Mann ohne seinen engsten
Mitarbeiter und Begleiter von einer vier Monate dauernden Reise zurückkommt,
hat es entweder Mißverständnisse gegeben und man hat sich getrennt und kommt
getrennt zurück, oder die Mißverständnisse waren so tiefgreifend, daß sich
einer der Streithähne möglicherweise sogar zu einem Mord hinreißen ließ! Und
wenn das nicht der Fall ist, dann gibt es eine letzte Möglichkeit. Die wäre,
daß Bramhill und Arlidge das Ziel ihres Lebens erreicht haben, das Geheimnis
fanden und daß einer dort sein Leben verlor.« 


»Sie wissen nicht, was Sie reden«, krächzte Bramhill. In
seinen Augen irrlichterte es. 


»Ich baue nur das aus, was ich letzte Nacht das Vergnügen
hatte, mit eigenen Ohren an Ihrem Fenster zu hören.« 


»Sie schleichen hier herum und lauschen?« 


»Eigentlich vermutete ich, daß vielleicht ein Mörder Ihr
Landhaus als Unterschlupf benutzt. Der Phantom-Würger! 


Aber davon wissen Sie nichts. Die Dinge sind während
Ihrer Abwesenheit vorgefallen. Es ist auch nicht so wichtig, mit Ihnen darüber
zu sprechen. Da ich Zeuge wurde, wovon Sie in der letzten Nacht nach Ihrer
Rückkehr sprachen, glaube ich, daß Sie mir eine hochinteressante Story erzählen
könnten.« 


»Sie phantasieren«, stieß Bramhill zwischen den Zähnen
hervor. 


Der Lord öffnete die Tür wieder etwas mehr. 


Knurrend schoben sich die Hunde aus dem Hintergrund des
Zimmers. Sie kamen bis auf einen Meter an Bramhill heran. 


»Schicken Sie die Hunde fort! Dann sprechen wir weiter. 


Aber in aller Ruhe, vielleicht bei einem Glas Whisky oder
Sherry, Lordchen, hmm? Ich habe da ein interessantes Büchlein. Steven Arlidges
Gesammelte Überlegungen, wie hört sich das an?« 


Bramhill starrte sein Gegenüber an wie einen Geist. 


»Ich habe ein Tagebuch gefunden. Durch Zufall«, grinste
Duffrean. 


Bramhills teigiges Gesicht wurde noch bleicher. 


»Sie haben sich strafbar gemacht«, stieß er hervor. »Sie
sind unbefugt in die Wohnung eines Mannes eingedrungen!« 


»Ich weiß nicht, wessen Vergehen schwerer wiegt. Ein Mord
oder die Beschaffung von Material, das Sie unter Umständen des Mordes
überführen kann! Ein Teufelskreis, nicht wahr, wenn man bedenkt, daß es einen
Mitwisser weniger gab – und nun plötzlich wie aus dem Boden gewachsen, wieder
einer vor Ihnen steht!« Bramhills und Duffreans Blicke begegneten sich. 


»Was passierte am Tor zur Hölle?« stellte John Duffrean
klar und präzise betonend seine Frage. 


Bramhill glaubte, eine unsichtbare, eiskalte Hand wurde
seinen Rücken entlangfahren. Gänsehaut überzog seinen Körper. 


John Duffrean kam nicht mit dem großen Bluff hierher! Was
er sagte, hatte Hand und Fuß. Er wußte wirklich, worum es ging. – 


»Kommen Sie herein«, reagierte Bramhill mit eisiger
Stimme und öffnete vollends die Tür. 


John Duffreans schmale Lippen verzogen sich zu einem
breiten Grinsen. »Ich wußte, daß ich zu einem Glas Sherry von Ihnen eingeladen
würde.« 


Bramhill führte seinen ungebetenen Gast in die
Bibliothek. 


Die Fenster hatten einen grünlichen Schimmer, so daß das
Licht der Morgensonne das Zimmer mit den alten, schweren Möbeln in eine
geheimnisvolle Atmosphäre tauchte. 


Stockend kam zwischen Duffrean und Bramhill ein Gespräch
zustande, nachdem feststand, daß Duffrean tatsächlich das Tagebuch von Steven
Arlidge aus dessen Wohnung geholt hatte. 


Der Sensationsreporter saß in einein der schweren,
großgemusterten Sessel, hatte die Beine übereinandergeschlagen und hielt das
kleine, in blaues Leder gebundene Tagebuch Arlidges zwischen den Fingern. 


»… es liest sich wie ein Science Fiction-Roman,
Lordchen«, fuhr Duffrean fort. Bramhill ging im Zimmer auf und ab. »Steven
Arlidge hat die Gespräche, die er mit Ihnen geführt hat, im Detail
aufgeschrieben. In dem Tagebuch steht alles über Ihre früheren Reisen und Ihre
Versuche, hinter das Geheimnis einer prähumanen Rasse zu kommen. Sie sind
besessen von dem Gedanken, auf Reste von Bauwerken zu stoßen, welche jene
dämonische Monsterkultur angeblich auf der Erde errichtet hat und die Ihrer
Meinung nach noch heute vorhanden sind. Allerdings kennt man nicht die Stellen,
an denen sie verborgen liegen. 


Diese prähumane Monsterrasse verfügte über Talente, die
der späteren Hexerei und Zauberei verdammt ähnlich sind. Anfangs hegte Arlidge
ja auch eine Menge Zweifel, aber dann hat er angefangen, kleine
Bleistiftskizzen anzufertigen. Die Gespräche und Begegnungen mit Ihnen regten
ihn an. Er schuf Phantasietempel und Phantasiestädte, Tempelgassen und
zyklopische Bauten, die als Illustrationen in einem utopischen Roman beim
Betrachter gut angekommen wären. 


Anfangs machte es mir Spaß, die Entwicklungsgeschichte zu
lesen, das dämonische Reich Rha-Ta-N'mys kennenzulernen, die in grauer Vorzeit
über die Erde herrschte, als es schon Kulturen gab, von denen wir höchstens
noch etwas durch alte Mythen und Legenden erfahren. Sie, Bramhill, und Arlidge
hofften, solche Stätten zu entdecken, wo man der Dämonengöttin huldigte, wo sie
verehrt wurde. Glauben Sie wirklich, daß sie wiederkommt, nur weil man ein
bißchen Hokuspokus treibt? Rha-Ta-N'my vor den Toren des Buckingham-Palastes! 


Das wäre ein Reklame-Gag. Ist das Weibchen hübsch,
langbeinig, sexy? Dann könnte sie die Beinchen vielleicht für eine Strumpffirma
zur Verfügung stellen. Auch Rha-Ta-N'my trägt selbstverständlich nur …« 


»Schweigen Sie!« Wie Donnergrollen dröhnte Bramhills
Stimme durch die Bibliothek. »Nennen Sie diesen Namen nicht. Sie wissen nicht,
wovon Sie reden!« 


»Doch, mein lieber Lord, ich weiß das sehr genau.
Schließlich hatte ich Zeit, das Büchlein hier zu studieren.« Duffrean pochte
mit dem Knöchel auf das Tagebuch. »Es war nicht einfach es zu finden. Aber wenn
Duffrean sich etwas vorgenommen hat, dann schafft er das auch. Ich gebe nicht
so schnell auf.« 


»Arlidge hat mir versprochen, mit niemand je über unsere
Gespräche und das, was er in diesem Haus zu sehen bekommen hat, zu sprechen«,
murmelte Bramhill. 


»Er hat sich auch daran gehalten. Aber er brauchte ein
Ventil, er wurde mit der Bürde nicht fertig. Deshalb das Tagebuch! 


Psychologisch ganz klar zu erklären, hm?« 


»Geben Sie mir das Tagebuch!« 


Duffrean warf den Kopf zurück. »Für wie naiv halten Sie
mich, Lordchen?« 


»Nicht umsonst … Ich zahle jeden Preis!« 


»Es geht nicht um Geld. Ich habe ja nur in groben Zügen
von dem berichtet, was mir das Buch mitgegeben hat. Über den letzten Stand der
Dinge habe ich Sie doch noch gar nicht unterrichtet, stimmt's? Vor vier Monaten
traten Sie gemeinsam mit Arlidge ihre fünfte Südamerikareise an, innerhalb von
zwei Jahren. Das will etwas bedeuten. Diesmal nahmen Sie auch Ihre Frau mit.
Das kam noch nie vor. Aber ich bin sicher, daß es diesmal aus einem besonderen
Grund geschah, Sie werden mir sicher darüber ausführlich berichten.« 


»Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher.« 


»Ja. Ich habe das Tagebuch von Arlidge. Ich gebe es nur
aus der Hand, wenn ich mehr Wissen erlange.« 


Die Unterhaltung wurde nicht gerade leise geführt. Laut
und heftig wurde debattiert. 


Niemand hörte die Tür, die in der ersten Etage leise
geöffnet wurde. Eine schmale, feingliedrige Gestalt im weinroten Morgenmantel
bewegte sich auf nackten Sohlen über die Schwelle, kam die Treppe herunter und
näherte sich der Tür zur Bibliothek. 


Eine Hand legte sich auf die Klinke. Die Hand war rauh
und rissig, mit brauner, schuppenartiger Hornhaut bedeckt. Die Nägel hatten
sich verfärbt. Es war die Hand von Lady Elisabeth. 


Lauschend legte die Kranke den Kopf an die Tür und bekam
das Gespräch in allen Einzelheiten mit. 


»… und außerdem waren sie – Arliges Tagebuchberichten
zufolge – davon überzeugt, daß die geheimnisvolle Indiostadt Machu Picchu im
Hochland Perus nur die Spitze eines Eisberges ist.« Auch Duffreans Stimme
dröhnte durch die Bibliothek. 


»Die unbezwingbar scheinenden Berggipfel im
Urubamba-Canyon hatten Sie seit jeher interessiert Es ist eigentlich
unvorstellbar, daß man diese mächtige Festung erst 1911 entdeckte, daß die
Spanier sie nie gefunden haben, um auch die dem Massaker entkommenen Inkas noch
zu töten. Mit diesem Felsen und dieser Stadt hat es etwas auf sich. Nicht
umsonst haben Sie, Arlidge, und Ihre Frau sich entschlossen, vier Monate dort
zu bleiben.« 


Duffrean saß mit dem Rücken gegen die Tür, und George P. 


Bramhill stand seitlich an einer bis zur Decke reichenden
Bücherwand, so daß niemand von ihnen bemerkte, wie die Tür zur Bibliothek sich
lautlos und spaltbreit öffnete. 


»Dort also legt das Tor zur Hölle, wie es von ihm
bezeichnet wird. Und den entscheidenden Hinweis dazu haben Sie hier in diesem
Haus gefunden …« John Duffrean redete wie ein Buch. 


Ein Stöhnen entrann den Lippen des Lords. Kalkweiß stand
er vor dem Fenster und drehte sein Gesicht wieder dem fordernden Besucher zu. 


»Hier im Haus existiert ein Geheimnis«, fuhr Duffrean
unbeirrt fort. Er schlug das kleine Tagebuch fest auf seinen Schenkel. »Arlidge
war eingeweiht. Er nennt dies Geheimnis beim Namen. Das Bett Gorhos …« 


Wie von einer Peitsche getroffen, wirbelte Bramhill
herum. 


»Deshalb also haben sie ihn dort behalten«, murmelte er
gedankenversunken. »Es war kein Zufall, es war Absicht. Ich hatte ihn gewarnt.
Es war alles ganz anders vorgesehen,« ganz anders …« 


Seine Stimme wurde immer leiser. Als würde ihn eine
unsichtbare Hand langsam nach vorn schieben, so näherte er sich mit kleinen
Schritten dem Sessel, auf dem John Duffrean saß. 


»Was haben Sie davon, wenn ich Ihnen das zeige, was Sie
zu sehen hoffen?« Bramhill stellte die Frage erneut, diesmal aber präziser. 


»Meine Neugierde ist gestillt. Ich bin ein neugieriger
Mensch, das bringt mein Beruf so mit sich.« 


»Und wenn Ihre Neugierde gestillt ist, werden Sie darüber
schreiben?« Bramhills Stimme klang lauernd. 


»Das kommt darauf an.« 


»Worauf kommt es an?« 


»Ob die Story so interessant ist, wie sie hier in
Arlidges Tagebuch angedeutet ist.« Duffrean legte sein provozierendes Grinsen
nicht ab. »Wie ich die Dinge allerdings sehe, bin ich auf dem richtigen Dampfer.
Wenn Duffrean mal Blut geleckt hat, dann ist er nicht mehr so leicht
abzuschütteln.« 


»Dann passen Sie nur auf, daß Sie sich beim Blutlecken
nicht verschlucken«, entgegnete Bramhill sarkastisch. »Es wäre besser, Sie
würden mir das Tagebuch hier lassen und weggehen, ohne daß Sie sich weiter um
das kümmern, was Sie eigentlich wissen wollten.« 


»Das würde Ihnen so passen, was?« 


»Es wäre in Ihrem eigenen Interesse. Da ich aber weiß,
daß Sie damit nicht abzuspeisen sind, muß ich das Spiel wohl oder übel mitspielen.«
Bramhill musterte seinen unliebsamen Besucher wie eine Schlange ihr Opfer
taxiert. »Wer weiß noch über Ihre Pläne und Ihr Wissen Bescheid?« 


»Vorerst niemand. Das soll allerdings nicht heißen, daß
meine Anwesenheit hier unbekannt ist. Als ich das Tagebuch Arlidges gelesen
hatte, und als ich mich entschloß, Sie zu besuchen, da habe ich mit der
Morgenpost einen Brief an einen Londoner Anwalt geschickt mit der Bitte, den
inliegenden versiegelten Umschlag drei Tage nach Empfang zu öffnen, falls ich,
der Unterzeichnete, diesen Brief bis dahin nicht persönlich abgeholt habe.
Geschieht das nicht, öffnet der Anwalt den Umschlag. Und darin steht, daß man
sich ihr nettes kleines Zuckerbäckerhäuschen mal vornehmen soll. Scotland Yard
dürfte sich dann zum Five-o'clock-tea bei Ihnen melden!« 


»Sie haben selbst gewählt. Ziehen Sie auch die
Konsequenzen daraus! Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann«, murmelte
Bramhill, als ginge ihn das nichts an, was Duffrean ihm da eben noch erzählt
hatte. »Gorhos Bett – so nennt man den Altar, der vor Jahrtausenden an der
Stelle lag, wo vor zweihundert Jahren durch Zufall dann dieses Landhaus erbaut
wurde. 


Meinem Großvater war es vergönnt, den Altar zu finden. In
der Familienchronik ist die Rede davon, daß Forscher, Archäologen und Geologen
hierher kamen und den Stein untersuchten. 


Aber dann – eines Tages – ist keine Rede mehr davon. Mein
Vater hielt sein Wissen geheim, er schuf die Grundlagen für mein Studium und
weihte mich wieder ein. Wir wußten, daß dieser Stein aus fernster Vergangenheit
stammte und daß nichts Gutes mit ihm in Verbindung zu bringen war.« 


Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, durchquerte
Bramhill die Bibliothek und ging hinüber zur anderen Bücherwand. Er nahm ein
Buch aus einem Regal in Brusthöhe und betätigte einen verborgenen Kontakt. 


Lautlos schwand ein Teil der Wand nach innen. Ein
dunkler, kühler Raum lag vor ihnen. 


George P. Bramhill ging voran. 


Der Reporter hielt sich dicht hinter seinem Vorgänger. 


Keiner von ihnen merkte, daß die flinke, sie belauschende
Gestalt auf nackten Sohlen folgte. 


Der Tunnel führte bergab. 


Nach einem Weg von zehn Metern erreichten sie eine
Stelle, wo eine Nische in der Wand war, in der Fackeln lagen. 


Der Lichtschein aus der Bibliothek war nicht mehr
wahrnehmbar. 


Bramhill zündete die Fackeln an und reichte wortlos eine
an Duffrean weiter. 


»Was immer Sie hier unten später auch zu sehen bekommen
mögen, versprechen Sie mir, nicht darüber zu schreiben!« 


Bramhills Stimme klang besorgt. 


Duffrean sagte: »Ich verspreche es Ihnen. Ich verspreche
zumindest, keinen Ort und keine Namen zu nennen.« Während er das sagte, fand er
es gut, daß er so ruhig und gelassen reagierte und die Situation nicht mit noch
mehr Zündstoff versorgte. 


Duffrean wußte genau, daß er sich nicht daran halten
würde. 


Wenn diese Story einiges hergab, dann würde er ganz dick
auftragen. 


Sie kamen in eine Art Kellervorraum, an dessen Ende sich
eine schwere, mit Eisenbeschlägen versehene Tür befand. 


Hinter einem Mauervorsprung gab es eine Nische, aus der
Bramhill einen großen, rostigen Schlüssel zog und das Schloß damit öffnete. 


Die Tür quietschte in ihren Angeln, Ratten huschten vor
den Eintretenden davon. Riesige Spinnwebfetzen hingen von der balkengestützten Decke
herab und blieben in ihren Haaren kleben. 


Bramhill und Duffrean kamen in den Weinkeller, zu dem es
auch noch eine andere Tür gab, über die man normalerweise hier herunterkam, um
einen alten kostbaren Tropfen zu holen. 


Riesige Gestelle und Regale bis zu den Decken.
Vollgefüllt mit leeren und vollen Flaschen, auf denen zentimeterdick der Staub
lag. In einem Regal standen nur dickbauchige Kognakflaschen, die mehr als
hundertfünfzig Jahre alt waren. Viele Flaschen waren noch aus Napoleons Zeiten
und hätten bei einer Versteigerung ein kleines Vermögen gebracht. 


Große, überdimensionale Fässer und Holzbehälter,
Bottiche, bestimmten die andere Hälfte des riesigen Kellers. 


Es roch nach Staub, nach alten, gärenden Mostresten und
Schimmel. 


Hier unten war die Zeit stehen geblieben. Die Fässer
zerfielen langsam, der jetzige Lord Bramhill ließ hier keinen Most mehr gären. 


John Duffrean merkte, wie er immer mehr in den Bann
dessen gezogen wurde, was er selbst provoziert hatte. Eine selten gekannte
Aufregung ergriff von ihm Besitz. Er wurde in ein Geheimnis eingeweiht, das nur
wenigen Menschen bekannt war. 


Hinter einem riesigen Faß gab es einen Durchlaß, durch
den sie sich zwängen mußten. Sie stiegen über schwarze, schimmelige Steine und
erreichten eine Nische, in der ein Bottich stand. 


Der Boden des Bottichs ließ sich bewegen – und gab einen
schwarzen, gähnenden Schacht frei. 


»Bitte!« sagte Lord Bramhill und hielt die Fackel in die
Höhe. 


»Jetzt beginnt Ihre Reise ins Abenteuer.« 


»Immer nach Ihnen, Eure Lordschaft«, säuselte Duffrean. 


»Ein Brunnenschacht? Wollen Sie mich in die Tiefe
stürzen? 


Das wäre nicht die feine englische Art!« 


Bramhill stieg zuerst in den Bottich. Im Schein der
qualmenden Fackeln sah Duffrean, daß schmale, steinerne Treppen in eine
unbekannte Tiefe führten. 


Wie gehabt, hielt sich Duffrean weiterhin hinter dem
Lord. 


Die Luft hier unten war stickig. Man konnte nicht mehr so
tief durchatmen. Es fehlte merklich an Sauerstoff. 


Das zuckende, unruhige Licht der Fackeln warf
gespenstische Schatten an die feuchten, braunen Wände, die aussahen, als wären
sie mit klobigem Handwerkszeug aus einer durchgehenden Felswand herausgemeißelt
worden. 


Es gab keine Fugen und keinen Mörtel, der Schacht war
eine Röhre, die in den Mittelpunkt der Erde zu führen schien. 


Duffreans Herz schlug schneller. Seine Haut wurde feucht.
Er bekam die Anspannung und die körperliche Anstrengung nun gleichermaßen zu
spüren. 


Es ging nicht zum Mittelpunkt der Erde, aber hundert
Meter steil abwärts in die Tiefe. 


Und so etwas war in der Umgebung nicht bekannt! 


Endlich folgte die letzte Stufe. 


John Duffrean wußte, daß er seinem Begleiter ausgeliefert
war. Bramhill kannte sich hier aus. Wenn er es darauf ankommen ließ, dann war
er, Duffrean, für alle Zeiten von der Bildfläche verschwunden. Kein Mensch
würde ihn je hier finden. 


Aber John Duffrean hoffte, daß sein Bluff mit dem Brief
an den Rechtsanwalt gefruchtet hatte. Er konnte überzeugen, das wußte er. 


Duffrean mußte sich kurz an die eiskalte Wand lehnen. Ein
Schwindelgefühl ergriff ihn. 


George P. Bramhill verzog spöttisch die Lippen. Sein
Gesicht wirkte in dem Wechselspiel von Licht und Schatten wie ein Totenschädel,
in dem die tiefliegenden, dunkelumränderten Augen wie Kohlen glühten. 


»Die Sache ist doch eine Nummer zu groß für Sie,
Duffrean, he?« Seine Stimme war kalt und gefühllos und paßte zu dieser
fremdartigen, bedrückenden Umgebung. 


Duffrean warf einen Blick zurück. Die steilen Stufen
waren halsbrecherisch. Ein falscher Schritt, und alles war zu Ende. 


Der Reporter graute sich schon vor dem Rückweg. 


»Zehn Schritte nach links – und Sie haben Ihren Wunsch
erfüllt«, tönte die Stimme Bramhills wieder auf. 


Wieder ging der Lord voran. 


Die Dunkelheit vor ihnen entpuppte sich als eine
felsenartige Kammer, in deren Mitte sich ein blauschwarzer Felsblock erhob. 


Dieser Block war vollkommen glatt und quadratisch. Eine
Seite war rund zehn Meter lang. Der Brocken war nicht sehr hoch. Er reichte den
beiden Männern etwa bis zum Nabel, so daß sie bequem die merkwürdig verzierte
Platte überblicken konnten. 


George P. Bramhill senkte seine Fackel. Auf der
mattschimmernden Oberfläche des steinernen Altars waren die erhabenen,
schlangenähnlichen Gebilde zu sehen, die den Mittelpunkt kreisförmig umgaben. 


Der breite Außenrand war überzogen mit zahlreichen
Symbolen und Zeichnungen, die aussahen, als wären sie mit einem unbekannten,
zähflüssigen Metall aufgegossen. 


Unheimliche Masken, seltsame Fabelwesen, drachenähnliche
Gebilde und bizarre, entfernt menschlichen Körpern ähnliche Gestalten belebten
das verworrene, unübersichtliche Bild, in dem jedoch eine geheimnisvolle
Symmetrie herrschte, die auf den ersten Blick nicht zu erkennen war. 


In der Mitte ein runder Kreis, mit etwas Phantasie konnte
man die Erde darin sehen. 


Aber auch dieser Kreis hatte ein schwächeres Pendant. Vom
Mittelpunkt des ersten Kreises aus ging ein Strahlenkranz zum zweiten hinüber. 


Bramhill fuhr andächtig, beinahe furchtsam mit dem Finger
über die erhabenen Streifen, welche den Strahlenkranz darstellten. 


»Es handelte sich um Zeit- und Winkelangaben.« Obwohl
Bramhill leise sprach, hallten die Worte dumpf durch die unterirdische,
geheimnisvolle Kammer. »Ich habe Archäologie studiert, ich kenne fast alle
Bücher auf diesem Gebiet und habe die Universitätsbibliotheken in aller Welt
besucht, um mein Wissen zu vervollständigen. Es gibt nichts Gleichwertiges,
womit man die Zeichen und Symbole hier hätte vergleichen können. Mein Vater,
selbst ein ausgezeichneter und international bekannter Archäologe, hatte damit
begonnen, ein System für die Strahlen und Knoten zu suchen. Aber alle Systeme
erwiesen sich bei eingehender Überprüfung als falsch und führten zu nichts.
Seit fünfundzwanzig Jahren bin ich dabei, das Geheimnis dieser Bilder zu
enträtseln. Und dann fand ich ein System! Vor fünf Jahren entdeckte ich die
Zusammenhänge. Jetzt, wo ich es weiß, ist die Lösung einfach. Der Strahlenkranz
stellt verschiedene Winkel des Sonnenstandes dar. Dann machte ich die
entscheidende Entdeckung. Kommen Sie um den Stein herum. Er beugte sich weit
darüber hinweg und hielt die Fackel fast senkrecht. 


»Und nun passen Sie auf, Duffrean«, fuhr der Lord fort.
Auf seinem bleichen. Gesicht zeigten sich hektische rote Flecken: 


»Hier, sehen Sie, beobachten Sie den Einfall des Lichts!«



John Duffrean war ebenso erregt wie Bramhill. 


Seine Augen glühten wie im Fieber. Er sah, daß einer der
erhabenen Strahlen wie ein Seidenfaden im einfallenden Licht glitzerte und
schimmerte. 


»Die Spitze dieses Strahls zeigte auf einen winzigen
Punkt. 


Es galt, diesen Punkt zu errechnen. Ich fand heraus, daß
dieser Punkt genau der Stelle auf der Erde entspricht, wo dieses Landhaus
steht, vielmehr, wo Gorhos Bett steht!« 


»Wer ist Gorho?« 


»Ein Diener Rha-Ta-N'mys«, entgegnete Bramhill auf
Duffreans Frage. 


»Und welche Verbindung besteht zu Peru?« 


Bramhill lachte leise. »Hier, der glitzernde Strahl ist
ein Symbol für diesen Punkt. Das Pendant dazu finden wir auf der anderen Seite
der Kugel. Auch dort dieses glitzernde Metall, wenn Licht darauffällt. Dieser
Punkt entspricht dem Stand der Sonne über Machu Picchu morgens um acht. Zur
gleichen Zeit haben wir hier über London den Sonnenstand, wie er sich mittags
darstellt Als ich das begriff, war die Hauptarbeit geleistet. Das dachte ich
mir so. Meine erste Südamerikareise wurde geplant. Ich suchte Machu Picchu auf.
Wochenlang studierte ich die dem Dschungel entrissenen Tempel, die Säulen und
Reliefs, die Götterdarstellungen. Ich fand gewisse Ähnlichkeiten mit einigen
bizarren Gestalten hier auf diesem Block. Aber die Ähnlichkeit war keine
Gleichheit. Die zweite und dritte Reise machte ich gemeinsam mit Arlidge. Die
besten Aufnahmen von den alten Tempelstädten entstanden, die die Welt je
gesehen hat. Der Bildband, den Arlidge und ich herausbrachten, war ein
ästhetischer Genuß. Aber unsere Forschungen liefen nicht in die Richtung, die
mir vorschwebte. Irgendwo steckte ein Fehler in meinen Überlegungen. Nach der
Rückkehr von meiner dritten Reise stellte ich neue Gedanken an. Und dann kam
ich darauf: Ich mußte Machu Picchu nur als Ausgangspunkt nehmen! Machu Picchu selbst
war uninteressant für mich, sagte ich mir. Die Stadt war alt, aber sie war
nicht so alt wie dieser Stein hier und wie die Hinweise auf jenen Ort, wo Machu
Picchu zu einem viel späteren Zeitpunkt erbaut worden war. Meine vierte Reise
nach Machu Picchu unternahm ich allein und aufgrund völlig neuer
Gesichtspunkte. Ich suchte Kontakt zu den scheuen Hochland-Indios. Und dort
erhielt ich den entscheidenden Tip! Meine Kenntnisse von diesem Block öffneten
mir die Türen zu einer Indiogruppe, wie sie Außenstehenden nicht
bekanntgeworden sind. Es sind die Wächter, die das Tor zur Hölle im Auge
behalten, um Rha-Ta-N'mys Rückkehr zu melden.« 


»Es wird immer komplizierter! Aber zum Glück bin ich mit
einem aufnahmefähigen Geist ausgestattet, der es mir ermöglicht, trotz allem
mitzukommen«, brummte Duffrean. »Ich hatte zwar einiges erwartet, aber nicht
das, das muß ich ehrlich zugeben. Und dann kam Ihre fünfte und letzte Reise?
Zum Tor zur Hölle. Und diesmal nahmen Sie Arlidge mit.« 


»Ja. Ich wollte die Welt mit den Bildern des besten
Fotografen einfangen. Und meine Frau nahm ich mit, weil ich damit ein
Versprechen einlöste, das ich den Wächtern bei meiner vierten Reise gegeben
habe: ich selbst mußte das Opfer bestimmen, das zum gegebenen Zeitpunkt bereit
sein mußte, um Gorho den Willkommensgruß zu entbieten. Lady Elisabeth bot sich
als Lösung an. Sie war über das Geheimnis in diesem Haus unterrichtet und war
keine Außenstehende. Und sie selbst war interessiert daran, den alten Mythos
mit neuem Leben zu erfüllen.« Bramhills Stimme klang leise und geheimnisvoll,
als er von diesen Dingen sprach. 


»Und nun haben Sie alles gesehen«, fuhr Bramhill kurz
darauf fort, während Duffrean mit seiner Spezialkamera Aufnahmen von der
unterirdischen schwarzen Kammer und dem rätselhaften quadratischen Block
machte. 


»Gesehen ja«, sagte Duffrean beiläufig, und drehte den
Film weiter. »Aber nicht erfahren! Wie kam Arlidge ums Leben?« 


»Ein Unfall. Er wollte Aufnahmen vom Tor zur Hölle
machen. Ein Steg führt über einen gigantischen Abgrund. Diese Felsenbrücke kann
nur überschreiten, wer absolut schwindelfrei ist. Ich sah Arlidge stürzen. Mit
ihm verschwand die Kamera in der Tiefe, und alle Aufnahmen, die er gemacht
hatte, wurden vernichtet.« 


»Sie wollen mir doch nicht weißmachen, daß Arlidge vorher
nicht eine einzige Aufnahme gemacht hat, Lordchen? No, das können Sie mir nicht
erzählen! Darüber werden wir uns später noch eingehender unterhalten. Aber erst
will ich mal ein paar Bilder knipsen. Diese Seite auf dem Altar ist
hochinteressant. 


Die einzelnen Götzenbilder sind im Halbkreis um ein
torbogenähnliches Gebilde gruppiert. Schreckliche Gestalten, was? 


Man kriegt's direkt mit der Angst zu tun.« 


Jede der unheimlichen Götzenfiguren war mit einem großen,
bizarr verformten Schädel versehen. Die Köpfe waren breit und flach, hatten
Ähnlichkeit mit Schlangen- und Drachenköpfen. 


Die Körper dagegen wirkten klein und zerbrechlich auf
dünnen, stelzenartigen Gliedern. Die nackten Füße liefen in Krallen aus, wie
sie bei einem Geier üblich waren. 


»Ist Ihnen schon aufgefallen, daß die Götzenfiguren wie
Bausteine wirken, Lordchen?« Jede Figur war etwa fünfzig bis sechzig Zentimeter
hoch und in einem mit Symbolen und fremdartigen Zeichen versehenen Rechteck
umgeben, das eine Art Rahmen bildete. Aber nicht alle Rahmen waren mit
Schreckens- und Fabelgestalten ausgefüllt. Viele waren noch frei, als hätte der
unbekannte Künstler hier keine Einfälle mehr gehabt, als hätte seine Phantasie
ihn verlassen. Oder es gab ein unvollendetes Werk, und der Künstler hatte seine
Arbeit nicht abschließen können. 


Siedendheiß pulste das Blut plötzlich durch seinen
Körper. 


George P. Bramhill antwortete nicht! 


Erst jetzt fiel John Duffrean auf, daß er die letzten
zwei Minuten praktisch mit sich selbst geredet hatte. 


Er richtete sich auf, griff nach der Fackel und blickte
sich mit fiebrig glänzenden Augen um. 


»Lord Bramhill?« fragte er mit belegter Stimme. 



Kein Fackelschein, kein Geräusch, keine Antwort. 


Bramhill hatte ihn eingesperrt! Aber er konnte noch nicht
weit sein. 


»Bramhill!« Schaurig hallte Duffreans Stimme durch den
schwarzen, tief in der Erde liegenden Keller. Aber nur sein eigenes, verzerrtes
Echo antwortete ihm. 


John Duffrean sprang um den Altar herum und eilte auf die
schwarze, steile Treppe zu. 


Wie von einer unsichtbaren Wand prallte er zurück. 


Von der untersten Stufe kam ihm etwas entgegen. 


John Duffrean schrie wie von Sinnen. 


Vor ihm stand kein Mensch, sondern ein leibhaftiger
Dämon. 


Alles in ihm wehrte sich, seine Nackenhaare sträubten
sich, und abwechselnd liefen kalte und heiße Schauer über seinen Rücken. 


John Duffrean glaubte, dem Wahnsinn nahe zu sein. 


Die Gestalt vor ihm war so groß wie er, trug ein rotes
Gewand und hatte die klauenartigen Hände nach ihm ausgestreckt. 


Der Kopf war eine Fratze, wie er sie furchteinflößender
und abstoßender nie in seinem Leben gesehen hatte. Er war zu Tode erschrocken
und wich zitternd zurück. 


»Lassen Sie den Unfug, Bramhill«, stieß er hervor, aber
seine Stimme klang nicht überzeugend. »Meinen Sie, mit dieser Karnevalsmaske
können Sie mir Angst einjagen?« Seine Worte standen im Widerspruch zu seinem
Verhalten. Er glaubte selbst nicht daran, daß die Gestalt vor ihm maskiert war.



Er hatte es mit einem leibhaftigen Ungeheuer zu tun. 


»Die langen, grauweißen Haare hingen ungepflegt in die
hornige, mit braun-schwarzen Knoten besetzte, faltige Stirn. Die Augen lagen
unter dicken Wülsten, die Nase war breit und verschwand fast in diesem
aufgeworfenen, bösartigen Gesicht. 


Ein unangenehmer, ätzender Geruch schlug John Duffrean
entgegen. 


»Zum Teufel, Bramhill, was soll der Unfug, ich …!« 


Es blieb für ewig ein Rätsel, was John Duffrean noch
hinzufügen wollte. 


Aus der nachtschwarzen Ecke neben dem steilen
Treppenaufgang tauchte George P. Bramhill auf. In der Rechten hielt er die
erloschene Fackel und schlug mit dem umgedrehten Griff zu. 


Duffrean bekam den Schlag quer über den Kopf. Der Ire
taumelte zurück, schlug mit der Hüfte gegen den steinernen Altar, warf die Arme
hoch und wollte sich gleich wieder abstoßen und zwischen den beiden sich ihm
nähernden Gestalten zur Treppe eilen. 


Aber da war die unheimliche Dämonenfratze schon vor ihm,
die klauenartige Hand stieß gegen seine Brust, und Bramhill warf sich von der
Seite her auf Duffrean, drehte ihm den Arm herum, daß er schreiend die
brennende Fackel fallen ließ. 


Die schwere Ledertasche, in die John Duffrean seinen
Fotoapparat gesteckt hatte, lag quer über seiner Brust und wurde ihm jetzt zum
Hindernis, als er sich verteidigen mußte. 


Doch selbst ohne diese Tasche wäre seine Gegenwehr im
Keim erstickt worden. 


Bramhill und seine zum Dämon gewordene Frau waren
schneller und flinker als er. 


John Duffrean wurde von einer Seite herumgerissen und von
der anderen gestoßen. 


Er unternahm noch einen letzten Versuch, von dem
Altarstein herunterzukommen, ehe Bramhill und seine Helferin in ihrem Wahn ihn
vielleicht noch dieser schrecklichen, grausamen Gottheit opferten, die sie als
Gorho bezeichneten und unter der er, Duffrean, sich nichts vorstellen konnte. 


Verzweifelt riß er sich herum, bekam den Arm frei, den
Bramhill die ganze Zeit festgehalten hatte, und vermochte den Oberkörper wieder
etwas aufzurichten. 


Mit beiden Händen versuchte er das unheimliche,
abstoßende Gesicht Lady Elisabeths zurückzustoßen, das dicht vor ihm war. 


Seine Fingerspitzen berührten schon die hornige,
schuppige Haut, die harten, breiten Lippen, die wie schwammartige Wülste
aussahen, aber trocken unter seinen Fingern knirschten und sich wie abstoßende
Schalentiere bewegten, als er darüber hinwegrutschte. 


Die Hand des Dämons wischte durch die Luft, und Duffrean
glaubte, der Kopf würde ihm von den Schultern fliegen, als die harte Hand sein
Gesicht traf. 


Er berührte mit den Schultern den schwarzen Altarstein
und spürte durch die Kleidung die erhabenen Stellen, die von den
Dämonenabbildungen und Symbolen herrührten. 


Plötzlich geschah etwas, was ihm den Schweiß aus allen
Poren trieb. 


Wie ein Sog wirkte es auf ihn. Der Reporter konnte sich
nicht mehr bewegen und mußte still liegen, die Oberfläche des unheimlichen
Altars schien lebendig zu werden! 


Verlor er den Verstand? Narrten ihn seine Sinne? 


Er schrie aus Leibeskräften, als er an sich
herunterblickte, unfähig, den Kopf von der Oberfläche abzuheben. Er lag wie in
einer zähflüssigen, klebrigen Masse, in der er langsam versank. 


Aber dieser Eindruck täuschte. Die schwarze, unruhig
gewordene Oberfläche war hart wie Stein, und der Stein ergriff Besitz von ihm,
er wurde ein Teil dieses unfaßbaren, unheimlichen Altars aus einer Zeit, als
auf der Erde noch Götter und Dämonen hausten und es noch keine Menschen gab! 


Seine Hände wurden schwarz, wurden zu Stein. 


Kälte und Gefühllosigkeit breiteten sich in seinen
unteren Gliedmaßen aus, und eine dröhnende Leere erfüllte seinen Kopf, als
würde ihm langsam das Gehirn entfernt. 


Sein Atem wurde flacher und sein Herz schlug langsamer. 


Wie schleichendes Gift fraß sich der schwarze, lebende
Stein in seinen Leib. 


John Duffrean war tot und merkte nicht mehr, daß er
bereits zwei Zentimeter unter der Schicht des Steins lag und daß sein Körper
schrumpfte. 


Hätte John Duffrean jetzt noch gelebt, hätte er wie
Bramhill und der Dämon vor dem Stein stehen können, hätte er auch begriffen,
wie vor Urzeiten die unheimlichen, erhabenen Bilder zustande gekommen waren. 


Auf diesem Stein hatte einst Gorho geruht, der monströse,
unbeschreibliche Schwarze Sklave der Dämonengöttin, den noch keines Menschen
Auge gesehen hatte. Auf diesem Stein hatten unheimliche Zauberpriester
Jahrtausende später Menschenopfer dargebracht. Hier waren die Anhänger geheimer
Kulte zusammengekommen und hatten finstere Mächte durch neue Opfer angerufen.
Später hatten sich Druidenpriester den Stein zunutze gemacht und rätselhafte,
magische Riten vollzogen, in denen zum Teil die legendären Überlieferungen von
Rha-Ta-N'my und Gorho unbewußt Auferstehung gefeiert hatten. 


Alle schreckenerregenden, menschenähnlichen Dämonen auf
der gewaltigen Oberfläche des schwarzen Steins gingen auf lebende Opfer zurück,
die im Lauf der Jahrtausende dargebracht worden waren. 


Als würden die unsichtbaren Hände eines Künstlers das
Material formen, so entstand durch wellenförmige Bewegungen eine bizarr
gestaltete, verkleinerte Abbildung, die kaum noch etwas Gemeinsames mit einem
Menschen hatte. 


Ein flacher, breiter Kopf, ein gedrungener Körper, dünne
Arme und Beine, die Karrikatur eines Menschen, abschreckend und häßlich. Was da
neu entstand, paßte zu den schrecklichen Gestalten, die von einem fernen,
furchtbaren Gestirn auf die Erde gekommen zu sein schien. 


George P. Bramhill war weder erstaunt noch erschreckt. Das
Geschehen mit dem Stein berührte ihn ebenso wenig wie die Verwandlung seiner
Frau in einen furchteinflößenden Dämon. 


Bramhill hatte gewußt, daß mit Lady Elisabeth etwas
geschehen würde. 


In der Tiefe der geheimnisvollen Bergwelt, aus der er
zurückgekehrt war, im wahren Herzen Machu Picchus, hatte er erfahren, daß Gorho
selbst wählen würde, welche der zahlreichen Orte er aufsuchte, die in fernster
Vergangenheit von hilfreichen Geistern errichtet worden waren. 


Die Dinge nahmen ihren Lauf. Zuviel war in den
vergangenen Jahren und Monaten geschehen, als daß man es ungeschehen hätte
machen können. 


Lady Elisabeth hatte nach dem Verlassen Machu Picchus
über erste Schmerzen geklagt, über Depressionen und Angstzustände, über
Schweißausbrüche und Schwächeanfälle. Auf dem Flug nach Europa waren diese
Symptome in verstärktem Maß aufgetreten. 


Hier im Haus hatte sich die angebliche Krankheit weiter
verschlimmert. 


Nun war Lady Elisabeth kein Mensch mehr. Ihre äußere
Gestalt hatte nur noch die menschliche Form, aber ihr Kopf war zu einer
grauenhaften Maske geworden, einer Maske allerdings, die für alle Zeiten mit
ihr verwachsen war, die niemand ihr wieder abnehmen konnte. 


George P. Bramhill wußte, daß das Reich seiner Frau von
nun an hier unten sein würde, als er langsam und schwer atmend die steilen
Stufen in die Höhe stieg. 


Elisabeth Bramhill bereitete alles für Gorhos Kommen vor.



Die Vorhut Rha-Ta-N'mys kündigte sich an. 


Eine Stunde saß Lord Bramhill in der Bibliothek, als
Butler Charles mit dem Bentley zurückkam. Er schleppte Tragetüten und Kartons
ins Haus. 


Während Charles noch die eingekauften Sachen in der Küche
und in der Kühltruhe verstaute, gab Lord Bramhill seinem Butler die »Abreise«
seiner Gattin bekannt. 


»So plötzlich?« wunderte Charles sich 


»Es ist seit Wochen schon geplant«, sagte Bramhill
beiläufig. 


»Das Hotel war schon bestellt. Aber Lady Elisabeth war
sich nicht ganz schlüssig darüber, ob sie wirklich in die Schweiz fliegen
sollte oder nicht. Sie wollte mich nicht gleich nach der Rückkehr allein
lassen. Aber heute morgen hat sie sich doch dazu entschlossen, die Kur
anzutreten. Ich fürchte, Lady Elisabeth ist sehr krank«, fügte er sinnend
hinzu. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe. 


»Diesen Eindruck hatte ich auch. Ich bin erschrocken, als
ich sie gestern abend sah, Sir«, befreite Charles sich endlich von den Gedanken
die ihn die ganze Zeit über schon beschäftigt hatten. 


»Ums Essen brauchen Sie sich nicht zu kümmern, Charles. 


Aunt Nelly, eine Tante meiner Frau, kommt und wird uns
unter die Arme greifen. Ich werde jetzt meinen morgendlichen Spaziergang
nachholen, der sich durch die Abreise von Lady Elisabeth etwas verschoben hat.«



Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die beiden
Hunde kamen von draußen. Sie rochen das Fleisch, das der Butler auspackte. 


Schnüffelnd zwängten sie sich durch die Tür. Erst der
eine, dann der andere. 


Mechanisch griff Bramhill nach einem der Tiere, um ihm
über den Kopf zu streicheln. 


Der Kopf flog herum, und der Hund schnappte nach der
Hand! 


Blitzschnell zog Bramhill seine Hand zurück. 


Entgeistert starrte der Butler seinen Herrn an, dann den
Hund, der knurrend und böse bellend rückwärts aus der Tür ging. 


»Was ist denn jetzt passiert?« Beinahe sah es so aus, als
verlöre der Butler seine Fassung. 


»Seit ich zurück bin, verhalten sie sich mir gegenüber
feindselig.« Bramhill blickte finster. »Was sie bloß gegen mich haben?
Vielleicht sind sie krank?« 


Charles zuckte die Achseln. »Ich kann mir das nicht
erklären, Sir«, sagte er leise. 


»Ich werde sie mitnehmen, wenn ich spazierengehe.« 


Er zog nur eine Lodenjacke über und griff dann nach dem
Jagdgewehr, das er durchlud. Charles kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. 


»Falls ich mich meiner Haut erwehren muß«, sagte Lord
Bramhill knapp und Butler Charles eilte an ihm vorüber, um die Tür zu öffnen.
Mit dem gewohnten Befehl lockte Bramhill die beiden riesigen Hunde aus dem Haus
Nur widerwillig folgen sie ihm und mieden seine Nähe. 


Bramhill stapfte mit dem geschulterten Gewehr in den
Wald. 


 


●


 


Die Haushälterin, die für die Zeit von Ignaz Mrowskys
Anwesenheit auf der Farm angestellt war, wälzte sich unruhig im Bett. 


Clementine Wells seufzte. 


Sie tastete nach dem Lichtschalter und knipste die Lampe
an. 


Heller Schein blendete sie. Nach mehrmaligem Blinzeln
hatten sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt, und sie sah deutlich das
Zifferblatt des vorsintflutlichen Weckers. 


Vier Uhr. In einer Stunde spätestens würde es hell sein. 


Clementine Wells schob die Decke zurück. Ihr war heiß,
obwohl sie das Fenster weit geöffnet hatte. 


Die achtundvierzigjährige Frau konnte nicht verstehen,
daß sie nun schon zum vierten Mal in dieser Nacht auf die Uhr schaute. So
schlecht hatte sie lange nicht geschlafen. 


Immer wieder war sie nur oberflächlich eingenickt, und im
Halbschlaf glaubte sie dann seltsame Geräusche, dunkle, dumpfe Stimmen und
heiseres Krächzen wahrzunehmen. 


Hatte sie so schlecht geträumt? Hingen Unruhe und
Schlaflosigkeit damit zusammen, daß dies die erste Nacht in einem fremden Haus
und einem fremden Bett war? 


Sie stand auf und ging barfuß über den hölzernen Fußboden
zu dem weit geöffneten Fenster. 


Tief atmete sie die frische, saubere Luft ein. 


Clementine Wells starrte hinauf zu dem klaren Sternenhimmel
und hatte das Gefühl, allein auf der Welt zu sein. 


Schon ärgerte sie sich nicht mehr, daß sie so schlecht
geschlafen hatte. 


Die Ruhe und diese Umgebung versöhnten sie. Da war es
egal, ob sie jetzt wachblieb und den Tagesanbruch abwartete oder nicht. Wenn
sie sich heute mittag dann eine Stunde hinlegte fand sie auch Ruhe. Dies hier
war keine Arbeit, wie sie in all den Jahren als Angestellte des
Innenministeriums von ihr verlangt worden war. 


Clementine Wells war die Witwe eines hohen Geheimagenten,
der vor drei Jahren bei einer Schießerei sein Leben verloren hatte. 


Wie ihr Mann, so war auch Clementine Wells vor fünfzehn
Jahren in den Staatsdienst getreten, hatte als Kontaktperson zu
Rauschgifthändlerinnen ebenso fungiert wie als Inhaberin eines getarnten
Spielklubs oder als Chefin eines Freudenhauses. 


Immer hatte sie ihre Aufgabe mit Bravour erfüllt. Sie war
schweigsam und pflichtbewußt. 


Sie stellte keine Fragen. So wußte sie auch diesmal
nicht, worum es in dieser Angelegenheit ging. 


Die Luft war kühl und frisch und fächelte ihr erhitztes
Gesicht. 


Clementine Wells war noch eine attraktive Frau. Unter dem
halbdurchsichtigen Nachthemd zeichneten sich wohlgerundete Formen ab. Das
natürliche schwarze Haar trug sie halblang geschnitten in kleinen, geringelten
Löckchen, so daß sie weitaus jugendlicher wirkte, als ihr Alter aussagte. 


Ein zufriedener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. 


Hier konnte man es schon vierzehn Tage aushalten. Sie
hatte nichts anderes zu tun als zu kochen und die Räume in Ordnung zu halten,
die von ihr und von Professor Mrowsky benutzt wurden. 


Weit dehnte sich das hügelige Land hinter dem niedrigen
Lattenzaun. Hier in Lakewood war es beinahe unvorstellbar, daß New York nur
etwas mehr als hundert Kilometer entfernt lag. 


Clementine Wells zuckte unwillkürlich zusammen, als
wieder das häßliche Geräusch durch das Haus tönte. 


Es klang, als ob jemand stöhnte oder schluchzte. 


Die Amerikanerin wandte den Kopf und lauschte. Dann
öffnete sie die Tür ihres Zimmers und ging hinaus auf die Galerie und blickte
in die dämmrige Diele, wo sich die Deckenbalken, die hölzernen Säulen und die
schweren amerikanischen Möbel in der Dunkelheit abzeichneten. Wer immer hier
auch gewohnt haben mochte, er hatte über einen erlesenen Geschmack verfügt. 


Clementine Wells ging die Treppe hinunter, die unter
ihren Schritten leise ächzte. 


Das Stöhnen, das schaurige Jammern und gurgelnde Knurren
hörte sich an, als würde ein Folterknecht sein Opfer peinigen. 


Die Geräusche kamen aus dem Zimmer hinter der Tür her, wo
Professor Ignaz Mrowsky untergebracht war. 


»Markhhakotk … udghmargg … or-guthkumm … kamma-raqwaitok … gor-ho … roghmar
… gorhoooo … gor-hooo …« 


Es hörte sich gräßlich an. 


Die Frau blieb lauschend und wie gebannt an der Tür
stehen. 


Sie verstand den Sinn der Worte nicht, und doch wurde ihr
bewußt, daß hier etwas Furchtbares, Bedrohliches im Gange war. Die Luft um sie
herum war wie elektrisch geladen. Die unheimlichen Laute erfüllten die
Dämmerung und wirkten laut und durchdringend, als gelte es, die Brut der Hölle
aus unbekannten Tiefen hervorzulocken. 


»Professor? Professor Mrowsky!« Clementine Wells war eine
Frau, die mit beiden Beinen auf der Erde stand, aber mit einem Mal wurde es ihr
doch unheimlich. Hinter der Tür ging etwas vor, das nicht mehr menschlich war. 


Clementine Wells lauschte ihrer verhallenden Stimme nach.



Und plötzlich herrschte eine absolute Stille um sie
herum, daß sie erschrak. 


Keine Geräusche mehr, keine unheimlichen Laute aus dem
Zimmer Mrowskys. 


Clementine Wells perlte der Schweiß auf der Stirn. 


»Professor Mrowsky?« fragte sie und klopfte sacht gegen
die Tür. »Fühlen Sie sich nicht gut? Sind Sie krank? Soll ich Ihnen etwas
bringen?« 


Clementine Wells erinnerte sich daran, daß die ganze
Nacht über schon unheimliche Laute durch das Haus geklungen waren. Deshalb
hatte sie nicht schlafen können. 


Unbewußt hatte sie im Halbschlaf die Geräusche
aufgenommen, aber nicht registriert, daß sie von hier unten gekommen waren. 


Clementine Wells' Blick irrte über den Schemel, der
unmittelbar neben der Tür stand. Auf dem Schemel standen ein Teller und ein
Topf. Es roch nach kalter Hühnerbrühe. 


Mrowsky hatte sich gestern abend noch spät eine Suppe von
ihr bringen lassen. 


Clementine Wells hatte den Auftrag, Speisen und Getränke
jeweils vor der Zimmertür abzustellen. Mrowsky verließ seinen Raum nicht.
Niemand durfte zu ihm. Er hatte auch keine Verbindungen zur Außenwelt. Es gab
zwar ein Telefon im Zimmer, in dem Mrowsky untergebracht war, aber mit diesem
Telefon hatte es seine besondere Bewandtnis. 


Zu dem Apparat war eine Sonderleitung geschaltet. Mrowsky
brauchte nur abzuheben und schon war er mit einer Dienststelle verbunden, deren
genauen Aufgabenbereich auch Clementine Wells nicht kannte. 


Die Frau wußte nicht, daß X-RAY-1 zu jeder Tages- und
Nachtzeit über Mrowskys Studien unterrichtet werden konnte. 


Ignaz Mrowksy war permanent mit dem geheimnisvollen
Leiter der PSA verbunden, konnte Kontakt aufnehmen, konnte Fragen stellen und
erhielt jede nur denkbare Unterstützung durch die Computer, falls er dies
wünschte. 


Clementine Wells machte sich Sorgen. Hatte Ignaz Mrowsky
heimlich einen Besucher empfangen, war dieser Besucher vielleicht ohne Mrowskys
Wissen ins Haus gekommen? 


Auch an eine solche Möglichkeit mußte sie denken. 


Aber dann hätten sicher die Bewacher etwas bemerkt. Das
eingezäunte Farmgelände lag wie das Spielzeug eines Riesen inmitten eines
kleinen Tales. Von den Hügeln ringsum war das Gelände lückenlos und ohne
Schwierigkeiten zu überwachen. 


Mehrere bewaffnete Soldaten waren mit dieser Aufgabe
betraut. 


Das anhaltende Schweigen und die eingetretene Stille
beunruhigten sie. 


Plötzlich vernahm sie Schritte hinter der Tür. 


»Mrs. Wells?« fragte eine schläfrige, müde Stimme. 


Clementine Wells zuckte zusammen. »Professor Mrowsky?! 


Was haben Sie denn? Mein Gott, haben Sie mich
erschreckt.« 


»Erschreckt? Weshalb?« Er lachte leise. »Sie haben mich
erschreckt, wissen Sie das? Sie haben mich aufgeweckt. Ich habe gedacht, ich
höre nicht recht, als ich Ihre Stimme vernahm.« 


»Haben Sie denn geschlafen?« wunderte Clementine Wells
sich. 


»Tief und fest, Mrs. Wells.« Ignaz Mrowskys Stimme klang
fester und klarer. 


»Aber Sie haben gerufen, gestöhnt, geklopft«, kam es
unsicher über Clementine Wells' Lippen. 


»Vielleicht im Traum, das ist möglich«, erklärte Mrowsky,
ohne die Tür zu öffnen. »Es tut mir leid, wenn ich Sie dadurch gestört und
aufgeweckt habe, Mrs. Wells. Ich benehme mich manchmal im Schlaf unmöglich, ich
weiß. Vielleicht ist das mit ein Grund, weshalb ich nie geheiratet habe. Als
Student habe ich im Wohnheim schon immer Schwierigkeiten mit meinen
Zimmerkollegen gehabt. Ich redete im Schlaf, ich schnarchte, ich schlug um
mich.« 


Daß es so etwas gab, davon hatte Clementine Wells schon
gehört, aber in dieser drastischen Form hatte sie das nie für möglich gehalten.



»Entschuldigen Sie, wenn mein Krach Sie aufgeweckt hat.« 


Ignaz Mrowskys Stimme klang dumpf hinter der Tür. »Es ist
noch keine fünf Uhr, Mrs. Wells. Legen Sie sich noch mal ins Bett. Das
Frühstück können Sie mir bringen, wann es Ihnen paßt. Ich lege mich auch noch
zwei Stunden hin. Und wenn Sie mich wieder im Schlaf reden hören, denken Sie
daran, was ich Ihnen gesagt habe und lassen Sie sich nicht aus der Fassung
bringen.« 


»Schon gut, Mister Mrowsky«, murmelte Clementine Wells. 


Sie zuckte die Achseln, griff nach dem Geschirr auf dem
Schemel und brachte es in die Küche. 


 


●


 


Nach dem Frühstück verließ Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 sein Hotel. 


Er fuhr zu Eduard Higgins. Die beiden Männer besprachen
sich eine halbe Stunde lang unter vier Augen, und dem PSA-Agenten wurde
Einblick in die Sonderakte Phantom-Würger gestattet. 


Kunaritschew erörterte mit Higgins auch den Verdacht von
X-RAY-1, daß es sich bei dem Phantom-Würger und der Gestalt, die Ellen Mummert
in der Sevenoaks Road nachts gesehen hatte, um einunddieselbe Person und
eventuell um Larry Brent handeln könne. 


Edward Higgins, Chiefinspektor bei Scotland Yard, war wie
vor den Kopf geschlagen. 


»Wie kommt man bei der PSA auf einen solchen Verdacht?« 


wollte er wiesen. 


»Über Einzelheiten kann ich nicht reden«, murmelte
Kunaritschew. Der bärenstarke Russe verließ mit dem Chiefinspektor das Gebäude
von New Scotland Yard und setzte sich mit Higgins in den Fond des
bereitstehenden Bentley, den ein Chauffeur steuerte. Edward Higgins wollte Iwan
Kunaritschew die verschiedenen Stellen zeigen, an denen man die Opfer des
Phantom-Würgers gefunden hatte. »Es ist auch nicht gesagt, daß es wirklich
einen Zusammenhang gibt. Eigentlich ist Larry zur Zeit der ersten Morde noch in
Mexiko gewesen. Das jedenfalls glaubt man bei uns. Aufgrund der Beschreibung
von Miß Mummert aber haben die Computer eindeutig Larry Brent erkannt. Und die
Tatsache, daß er angeblich vor sechsunddreißig Stunden an der Peripherie von
London gesehen wurde, erscheint zunächst genauso unwahrscheinlich, ist aber
überprüfenswert. Die Dinge, mit denen mein Kollege sich befaßte, können ohne
weiteres mit sich bringen, daß wir vor Probleme und Situationen gestellt
werden, mit denen wir bisher noch nie zu tun hatten und von denen wir uns nicht
mal eine Vonstellung machen können.« 


Edward Higgins fuhr auf dem Weg in die Sevenoaks Road am
Danson Park vorbei. 


Er gebot dem Chauffeur, am Kiosk neben dem Eingang etwas
langsamer zu fahren. 


»Nanu, Chiefinspektor«, wunderte Kunaritschew sich.
»Wollen Sie mir die rothaarige Schöne zeigen, die hinter dem Schalter steht und
dort Zigaretten, Bonbons, Ansichtskarten und schmutzige Bücher verkauft?« 


»Erraten, Mister Kunaritschew. Bis vor einer Woche
gehörte der Kiosk noch einer alten, Dame. Hier ist die Gegend abends ziemlich
einsam, und wenn man als alleinstehende, gutaussehende Zwanzigjährige auch noch
einen Nachhauseweg von fast zwei Meilen hat und den zu Fuß geht, dann ist das
doch ein Köder, der sich sehen lassen kann.« 


Kunaritschew riß die Augen auf. »In den Köder möchte ich
auch mal beißen«, sagte er. 


»Sie ist Scotland-Yard-Beamtin. Wir hoffen, daß der
Phantom-Würger auf den Köder 'reinfällt. Insgesamt haben wir an acht
verschiedenen Stellen in London ähnliche Fallen aufgestellt. Die Mädchen, die
sich für diese nicht ungefährliche Aufgabe zur Verfügung gestellt haben, sind
alle nicht älter als einundzwanzig und nicht jünger als neunzehn. Die
bisherigen Opfer hatten das gleiche Alter.« 


Higgins forderte den Fahrer auf, jetzt in die Sevenoaks
zu fahren. 


Seit einer knappen Stunde waren sie unterwegs. 


Der Chauffeur hielt auf Higgins' Geheiß in der Sevenoaks
Road an der Stelle, wo auch letzte Nacht Brains und Frencly geparkt hatten. 


Der Chiefinspektor und der PSA-Agent stiegen aus. Auch
der Chauffeur folgte ihrem Beispiel. Er zündete sich eine Zigarette an und
vertrat sich die Beine, während Kunaritschew und Higgins die Stelle
betrachteten, wo angeblich Larry Brent gesehen worden war. 


Higgins ging den Pfad zwischen den Bäumen weiter und
berichtete von dem Verdacht seiner beiden Inspektoren Brains und Frencly, die
glaubten, daß der Verdächtige unter Umständen im Landhaus Lord Bramhills
Unterschlupf fand. 


Der Name Bramhill und die Tatsache, daß der Lord hier zu
Hause war, weckten Iwan Kunaritschews Interesse. Er erinnerte sich sofort an
die Episode im Flugzeug, als es Bramhills Frau übel wurde, an die rätselhaften
Krankheitssymptome, die der Lord angab und die selbst ein Mediziner in keine
ihm bekannte Kategorie hatte einstufen können. 


»Bramhill war lange Zeit außerhalb Englands«, erklärte
Edward Higgins bereitwillig auf eine diesbezügliche Frage des PSA-Agenten. Die
beiden Männer gingen den Weg durch den Wald. Die Luft war mild und würzig.
Angenehme Stille umgab sie. »Ich glaube, rund vier Monate war er weg«, fuhr
Higgins fort. »Gemeinsam mit seiner Frau und seinem Fotografen, der auch andere
Bildbände mit ihm herausgab, ist er geflogen.« 


»Aber er kam nur mit seiner Frau zurück«, entgegnete
Kunaritschew nachdenklich. »Jedenfalls ist mir während des Fluges und auch
nachher nicht aufgefallen, daß sich eine dritte Person in ihrer Nähe
aufgehalten hätte.« 


Der Russe sah nachdenklich aus. Hatte die Südamerikareise
Bramhills zufällig mehr Bedeutung, als es auf den ersten Blick aussah? 


»Was wollte er in Peru?« fragte Iwan. 


»Soviel mir bekannt ist, beabsichtigte er, der alten
Inka-Residenz Machu Picchu einen Besuch abzustatten. Er wollte ein Rätsel dort
lösen.« 


»Hm.« Kunaritschew preßte die Lippen zusammen und fuhr
sich durch seinen roten, struppigen Bart. »Das ist alles sehr interessant,
Chiefinspektor. Auch Larry sollte die Wahrheit über ein Rätsel ans Tageslicht
bringen. Sein Weg begann in Mexico City. Inzwischen aber gibt es
Verdachtsmomente, welche die Annahme rechtfertigen, daß Brent unter Umständen
nach Peru verschleppt wurde. Da wird der Hund in der Pfanne verrückt, wie,
Chiefanspektor? Peru und London scheinen doch engere Beziehungen zu haben, als
uns beiden bekannt ist. 


Gesetzt den Fall, Larry war tatsächlich hier, und er
wußte auch zufällig oder bewußt von Bramhills Forschungen in Peru, dann muß es
doch irgendeine Erklärung dafür geben, warum er vierundzwanzig Stunden vor
Bramhills Auftauchen ausgerechnet in dieser Gegend gesehen wurde.« 


Higgins sah seinen Begleiter entgeistert an. »Ich kann
Ihnen nicht folgen, Mister Kunaritschew«, antwortete der Engländer ehrlich. 


Er wollte noch etwas hinzufügen. Aber seine Worte wurden
ihm förmlich von den Lippen abgeschnitten. 


Zwei Schüsse, so dicht hintereinander abgegeben, daß sie
sich wie einer anhörten, zerrissen die Luft und die Stille des Waldes. 


Kunaritschew und Higgins sahen sich an. 


»Es scheint Wilderer in Ihren Wäldern zu geben,
Chiefinspektor.« 


»Dann werden wir mal einem solchen Burschen auf die
Finger schauen, Mister Kunaritschew.« 


Wie auf eine stille Absprache hin fingen beide an zu
rennen. 


Sie erreichten die Lichtung, wo hinter dem runden
Blumenbett das verträumt liegende Haus Lord Bramhills begann. 


Aber Kunaritschew und Higgins rannten weiter, in den
schmalen Weg hinein, übersprangen einen ausgetrockneten Graben und eilten in
die Richtung, aus welcher die Schüsse gekommen waren. 


Ein Mann trat ihnen aus dem Wald entgegen. Lord Bramhill!



Er sah bleich und angegriffen aus, wie Iwan Kunaritschew
ihn im Flugzeug kennengelernt hatte. 


Auf dem rechten Unterarm hatte er sein Jagdgewehr liegen.



Pulverdampf kräuselte aus dem Lauf. 


Bramhill fuhr zusammen, als er den beiden Männern so
unverhofft begegnete. 


Er war im ersten Augenblick so erschrocken, daß er
ruckartig sein Gewehr hochriß. 


»Na, na, Lord!« sagte Edward Higgins mit scharfer Stimme.



»Sie werden doch wohl nicht Jagd auf uns machen wollen!« 


»Eben!« schloß Kunaritschew sich an. »Und falls Sie den freundlichen
Herrn an meiner Seite nicht kennen sollten, vielleicht erinnern Sie sich an
mich. Ich hatte die Freundlichkeit, im Flugzeug Ihre Gattin auffangen zu
dürfen. Leider bin ich bei Ihnen damit ins Fettnäpfchen getreten. Ich hoffe
jedoch, Sie sind mir nicht so gram darüber, daß Sie mich nun auch über den
Haufen knallen möchten.« 


Bramhill richtete seinen Blick auf Higgins, als hätte er
nicht gehört, was Kunaritschew sagte. »Irgendwie kommt mir Ihr Gesicht bekannt
vor. Chiefinspektor Higgins? Ah, jetzt entsinne ich mich. Die Zeitung! Man
nennt Sie den glücklosen Jäger des Phantom-Würgers, habe ich recht?« 


»Ich sehe, Sie sind erstaunlich gut unterrichtet über
das, was hier in London passiert, Lord«, antwortete Higgins. Sie haben richtig
gelesen. Einen Spitznamen hat man schnell weg. Aber es gibt eben Dinge, die
leider ihre Zeit brauchen. Vielleicht bin ich gar nicht so glücklos, wie es den
Anschein hat. Aber man darf seine Trümpfe nicht vorzeitig ausspielen.« 


Bramhill zuckte die Achseln. »So genau bin ich nicht
unterrichtet. Heute morgen habe ich zufällig in einer Zeitung geblättert, die
schon ein paar Tage alt ist. Ich bin über die Einzelheiten der Vorfälle leider
nicht informiert. Ich weiß nur durch meinen Butler, daß man gestern nacht einen
vermutlich flüchtigen Täter in meinem Haus gesucht hat. Das ist natürlich
absurd.« 


»Sie haben geschossen?« schaltete Iwan Kunaritschew sich
wieder ein und ließ den Blick in die Runde schweifen. Zwischen den
dichtstehenden Stämmen glaubte er zwei auf dem Boden liegende, lohfarbene
Körper zu sehen. »Damwild? Alle Achtung! Ist das hier Ihr privates Jagdrevier,
Lord?« 


Kunaritschew stapfte durch das feuchte Laub. 


»Kein Damwild. Meine Hunde. Ein bedauerlicher Vorfall.
Sie wollten mich anfallen. Sie hätten mich zerfleischt.« Er sprach leise und
nervös und kehrte mit Kunaritschew und Edward Higgins an die Stelle zurück, wo
die beiden Hunde lagen. »Seit meiner Rückkehr waren sie verändert. Ich wollte
gerade nach Hause gehen und meinen Butler bitten hierherzukommen, um die Tiere
zu vergraben. Es ist schade um sie. Aber der Mensch geht nun mal vor. Darf ich
die Herren zu einem Drink einladen? Vielleicht können wir auf der Terrasse noch
ein angenehmes Gespräch miteinander führen?« 


Kunaritschew und Higgins nahmen die Einladung an. 


Doch es kam etwas dazwischen. 


Sie befanden sich auf dem Rückweg ins Haus. 


Ihre Schritte knirschten auf dem Boden. Die Welt um sie
herum war friedlich. 


Bis ein markerschütternder Aufschrei im Haus sie
zusammenzucken ließ. 


Der Schrei war spitz und schrill. 


Kunaritschew begann sofort auf die Haustür zuzurennen. 


Erstaunlicherweise beeilte Bramhill sich gar nicht so
sehr mit dem Aufschließen. 


»Da drin stammt etwas nicht!« sagte der Russe.
»Vielleicht gibt es in Ihrem Haus doch einen Unterschlupf des Phantom-Würgers«,
meinte er. »Und keiner von Ihnen ahnt etwas davon!« 


»Unmöglich!« preßte Bramhill zwischen den Zähnen hervor. 


Er mußte an seine Frau denken. War Elisabeth aus der
Tiefe des geheimen Kultortes zurückgekommen? Er fürchtete es! 


Und Elisabeth und Aunt Nelly waren sich begegnet! Er
durfte nicht daran denken. Er lächelte maliziös. »Einen solchen Schrei kann nur
Aunt Nelly ausstoßen! Sie wollte heute morgen hier vorbeikommen. Sie ist
furchtbar schreckhaft. Es gibt Mäuse im Haus, und wenn sie eine sieht …« 


Kunaritschew unterbrach ihn. »Wenn jemand so schreit beim
Anblick einer Maus, Lord, wie mag er dann erst brüllen, wenn er einen Elefanten
sieht!« 


George Bramhill versuchte den Schlüssel ins Loch zu
stecken. Es war der Falsche. Kunaritschew hatte Bramhill in Verdacht, daß seine
Nervosität und seine Verwirrung gespielt waren, daß Bramhill offenbar einen
ganz bestimmten Verdacht hatte, was jetzt in seinem Haus vorfiel und daß ihm
die Anwesenheit Kunaritschews und Higgins aus diesem Grund unangenehm war. Er
konnte sie nur nicht von einer Sekunde zur anderen abwimmeln. 


Eine ganze Minute verstrich. Das Schreien war zu einem
leisen Wimmern geworden. 


Da endlich sprang das Schloß auf. 


Kunaritschew riß die Tür nach draußen und stürmte noch vor
dem das Aufschließen verzögernden Lord Bramhill in das fremde Haus. 


Die Szene, die sich ihm gleich in der geräumigen Diele
bot, war gespenstisch und erfüllte ihn mit einer Flut von Gedanken. 


Auf der untersten Stufe der zur Galerie emporführenden
Treppe stand schwankend die ältliche, klapperdürre Aunt Nelly. Selbst unter
ihrem weitgeschnittenen Kleid zeichneten sich die spitzen Knochen ab. 


Butler Charles, auf den schrecklichen Schrei
herbeigeeilt, war zum Retter in der Not geworden. Er hielt Aunt Nelly unter die
Arme gefaßt und ließ die Bewußtlose langsam auf den Teppich gleiten, während
sein starrer Blick auf die Gestalt gerichtet war, die inmitten der Diele stand
und ohne Tür oder Fenster zu benutzen, einfach im Haus war. 


Lord Bramhill schob sich hastig an Kunaritschew vorbei.
Er starrte auf die Gestalt in der blaugemusterten Hose und dem zitronengelben
Hemd. 


»Aber das darf doch … nicht wahr sein«, stammelte
Bramhill, der wirklich außer Fassung geriet. »Mister Brent?« 


Das, was er weiter sagen wollte, blieb ihm wie ein Kloß
im Halse stecken. 


Erst jetzt sah er, daß die Gestalt nicht kompakt, sondern
in Auflösung begriffen war. Die Treppe war durch den Körper der Spukerscheinung
zu sehen. 


»Towarischtsch!« sagte Iwan Kunaritschew. Da war der Spuk
auch schon vorüber. 


 


●


 


Das Beisammensein wurde nicht so gemütlich, wie es noch
vor fünf Minuten den Anschein hatte. 


Iwan Kunaritschew hatte eindeutig Larry Brent alias
X-RAY-3 erkannt, und es gab für ihn nun nicht mehr den geringsten Zweifel, daß
auch Ellen Mummert Larry in der Nähe des Hauses gesehen hatte, ebensowenig wie
es einen Zweifel darüber gab, daß Bramhill Larry Brent kannte! 


Der Russe fühlte George P. Bramhill auf den Zahm. 


»Was für eine geheimnisvolle Verbindung gibt es zwischen
dem gespenstischen Besucher dieses Hauses und Ihnen? Sie wissen es, Bramhill,
und ich werde nicht eher weggehen, als bis ich erschöpfende Auskunft von Ihnen
erhalten habe!« X-RAY-7 ließ nicht locker. »Wieso kennen Sie Brent?« 


»Wieso kennen Sie ihn?« reagierte Bramhill. Auf seiner
Stirn perlte der Schweiß. Mit zitternder Hand hielt er sein Whiskyglas, das er
sich bis unter den Füllstrich eingeschenkt hatte. 


»Der Zufall will es, daß er mein Freund ist, Lord. Ich
habe den Auftrag, ihn zu suchen, sein Schicksal zu klären. Dabei können Sie mir
behilflich sein.« 


»Ich kann es nicht!« 


»Sie haben ihn in Peru kennengelernt?« fragte Kunaritschew
gezielt. 


»Ja. Durch Zufall.« 


»Wo genau.« 


»In Machu Picchu.« 


»Was wollte er da?« 


»Das weiß ich nicht.« 


»Sie wissen es! Sie wollen das gleiche. Ich gehe nicht
eher hier weg, Lord … Sie wissen Bescheid. Larry Brent steht auf unserer
Vermißtenliste. Wir fürchten, daß er tot ist.« 


Bramhill nickte. »Er ist tot! Er muß tot sein … Er hat
das Tor zur Hölle passiert. Ich habe es selbst gesehen.« 


»Das Tor zur Hölle? Was soll der Unfug?« 


»So heißt ein Heiligtum, das von Indios in der
vergessenen Stadt bewacht wird und von dem nur eine Handvoll Eingeweihter etwas
weiß.« 


»Wieso konnte er hier erscheinen, quicklebendig, wie wir
alle gesehen haben?« Kunaritschews Gesicht glühte. 


»Eine Fata Morgana … eine Halluzination …« 


»Wir haben es alle gesehen!« 


»Wir wurden alle getäuscht«, sagte Bramhill rauh. »Oder …



es muß mit dem Kraftfeld zusammenhängen. Aber das ist
unmöglich!« Er schüttelte den Kopf. »Dann bedeutet das: es geht schief, es geht
alles schief!« 


Er phantasierte und schien zu vergessen, daß Menschen um
ihn herum waren und ihn beobachteten wie auf dem Seziertisch. 


»Was wissen Sie über Larry Brent, Lord Bramhill?« Iwan
Kunaritschew riß den Mann aus seiner Nachdenklichkeit. 


»Wir waren zusammen, das heißt … ich habe ihn in Machu
Picchu getroffen. Als Gefangener. Er befreite sich. Das wurde bemerkt. Er wurde
in die Enge getrieben, und es gab nur noch einen Ausweg für ihn: den Weg über
den Felsensteg, direkt auf das Tor zur Hölle zu. Und dort stürzte er in die
Tiefe.« 


Er redete wie in Trance, griff sich an den Kopf und ließ
die flache Hand langsam über seine Augen gleiten, als wolle er das Bild, das
sich in seinem Innern aufdrängte, verscheuchen. 


»Aber wieso kann sein Ebenbild lebendig und beweglich vor
unseren Augen projiziert werden?« Iwan begriff das alles nicht. 


»Ich weiß nicht, ich weiß es wirklich nicht.« 


»Sie sagten vorhin etwas von einem Kraftfeld, Lord.« 


»Ja. Aber der Zusammenhang in diesem Fall ist mir nicht
klar.« 


»Es gibt eine geheimnisvolle Verbindung zwischen dem
Geschehen und in der Vergessenen Stadt Machu Picchu, nicht wahr, Lord
Bramhill?« 


In dem Dialog zwischen dem Russen und George P. Bramhill
waren Higgins, Butter Charles und die inzwischen wieder zu sich gekommene Aunt
Nelly in die Statistenrolle gedrängt worden. 


»Könnte es nicht sein, daß Larry Brent sich eine
übernatürliche Kraft zunutze macht, um mit Ihnen – ausgerechnet mit Ihnen und
hier – Kontakt aufzunehmen, weil er Ihnen etwas sagen will?« 


»Möglich. Aber unverständlich. Nicht Brent … nicht
Arlidge, der den gleichen Weg ging … dann müßte auch er sich zeigen 


… und auch Pascuala de la Bailar müßte zu sehen sein.« 


»Wer ist das?« 


»Eine Reporterin aus Brasilien. Sie muß schon lange
bemerkt haben, daß Machu Picchu nicht nur die vergessene Stadt der Inkas ist,
sondern auch geheimer Mittelpunkt einer Sekte, die …« Er unterbrach sich abrupt
und starrte Higgins und Kunaritschew an, als hätte er bereits zuviel gesagt. 


»Eine Sekte, die Rha-Ta-N'my verehrt, nicht wahr?« Iwan
Kunaritschew setzte die Gedankengänge Bramhills fort, der nun völlig verwirrt
war. Offensichtlich paßte das Geschehen in diesem Haus nicht zu der
Entwicklung, wie er sie sich vorgestellt hatte. 


»Lassen Sie mich allein«, bat er mit belegter Stimme.
»Ich muß überlegen, nachdenken … alles stimmt nicht mehr … ich werde mit Ihnen
über Ihren Freund sprechen, das verspreche ich Ihnen, Mister Kunaritschew. Aber
nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick … es geht beim besten Willen nicht!« 


Bramhill brauchte Luft. Iwan Kunaritschew nickte. Auch er
war vom Lauf der Dinge überrumpelt worden und hielt es für angebracht, ein
eingehendes Gespräch mit X-RAY-1 zu führen und die neuen Erkenntnise sofort
weiterzugeben, damit die Computer mit den Daten gefüttert werden konnten. 


Dennoch ließ X-RAY-7 nicht gleich locker. Er drang weiter
in Bramhill ein und versuchte alles über Larry Brents Schicksal auszuloten.
Doch Bramhill widersprach sich selbst. Einmal war er überzeugt davon, daß Larry
Brent aufgrund seines Sturzes durchs Tor zur Hölle tot sein mußte, ein andermal
glaubte er, daß es mit dem Tor doch eine besondere Bewandtnis hatte und dort
rein geistige Kräfte gespeichert würden, die sich dann hier in seinem Haus
auswirkten, weil es eine direkte geheimnisvolle Verbindung von hier zum
Heiligtum der Indios gab, über das er sich jedoch nicht äußern wollte. 


»Ohoroschow«, sagte Iwan Kunaritschew schließlich und
erhob sich. »Ich komme wieder, darauf können Sie sich verlassen, Lord! Und
denken Sie nicht, daß Sie mit mir ein falsches Spiel treiben könnten. Sie sind
zu einer wichtigen Person für uns geworden, das können Sie sich denken und das
sollen sie ruhig wissen. Ich werde dafür Sorge tragen, daß Sie nicht auf den
Gedanken kommen, sich ein Flugticket zu besorgen und stillschweigend außer
Landes zu verschwinden. Das wird nicht mehr drin sein, Lord! Wenn Sie schon
nach Peru fliegen, müssen Sie damit rechnen, mich als Begleiter zu
akzeptieren.« 


Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 


»Es ist jetzt wenige Minuten nach halb zwölf. Genießen
Sie in Ruhe Ihren Lunch, legen Sie eine Mittagspause ein und lassen Sie sich
einen starken Tee um fünf Uhr servieren! Auch das Supper werde ich Ihnen nicht
damit versalzen, daß Sie sich über meine Anwesenheit ärgern müßten. Ich gebe
Ihnen acht Stunden Zeit, um mit sich ins reine zu kommen. Bis dahin werden Sie
hoffentlich Ihre Fassung wiedergewonnen haben, um mir dann Rede und Antwort zu
stehen!« 


 


●


 


Kunaritschew gab einen umfangreichen Bericht des Vorfalls
über den PSA-eigenen Satelliten nach New York zur Zentrale. 


In Manhatten war es früher Morgen. Dennoch meldete
X-RAY-1 sich gleich auf Kunaritschewis Nachricht hin. Keiner der Agenten hatte
je erlebt, daß in einem dringenden und hochbrisanten Fall ein Hinweis oder ein
Rat von X-RAY-1 hätte auf sich warten lassen. 


Der geheimnisvolle Leiter der PSA war immer und überall
zu erreichen. Selbst neben seinem Bett stand ein Telefon, das mit der
Funkzentrale über einen heißen Draht verbunden war. Ein akustisches Zeichen,
von den sich ständig in Betrieb befindlichen Hauptcomputern ausgelöst, konnte
ihn wecken. 


Kunaritschew ahnte nicht, daß sein Funkspruch X-RAY-1 in
seinem weißen Ford Mustang erreichte, den der getreue Bony, ein klapperdürrer
Bursche und David Galluns schattengleicher Begleiter, durch die schon belebten
Straßen New Yorks Richtung Tavern on the Green steuerte. 


Auch das Funkgerät im Wagen war auf die Sendezentrale der
PSA eingerichtet. 


Von hier aus versprach X-RAY-1, Kunaritschews Angaben zu
prüfen und auswerten zu lassen. In seinem Büro in der PSA-Zentrale angekommen,
konnte er die Auswertung von Big Wilma und The clever Sofie schon
entgegennehmen. Jeder Funkbericht eines Agenten wurde automatisch von den
Computern ausgewertet. 


Die Computer erkannten anhand der bisherigen
Vergleichsunterlagen, daß es mit Lord Bramhill in der Tat etwas Geheimnisvolles
auf sich hatte. Eindeutig wiesen sie auf die Widersprüche und die Unlogik im
Verhalten des aus Peru zurückgekehrten Archäologen hin, der selbst zugab, etwas
von einer Sekte zu wissen, die sich mit seltsamen und rätselhaften Riten
beschäftigte. 


Ein entscheidendes Kriterium war auch das Auftreten einer
rätselhaften Krankheit bei Lady Bramhill und die bisher nicht bewiesene Angabe,
daß die Frau in die Schweiz geflogen war. 


Keine Logik auch fanden die Computer in der Tatsache, daß
der wahrscheinlich in Peru zunächst gefangene und angeblich nun tote Larry
Brent wie ein Geist ausgerechnet in der Gegend umherspukte, die dem
Privatbesitz Lord Bramhills zugeordnet werden mußte. 


Hier jedoch wurde der Verdacht geäußert, daß eventuell
psychokinetische Kräfte freigeworden sein könnten, wie das oft der Fall war,
wenn Menschen durch Gewalt ums Leben gekommen waren. 


Aber auch diese Erklärung rundete das Bild nicht ab. Die
Computer waren ebenso überfordert wie Iwan Kunaritschew, der die Zwangspause
bis zum zweiten Gespräch mit Bramhill nutzte, um sich selbst Klarheit über sein
weiteres Vorgehen zu schaffen. 


X-RAY-1 ließ den Streifen mit den Auswertungen der
Computer ein zweitesmal durch seine Finger gleiten. Eines ging aus dem
gestanzten Bericht eindeutig hervor: Die Wahrscheinlichkeit, daß Bramhill und
Larry Brent sich am selben Ort aufgehalten hatten, war groß. Beide waren auf
der Spur Rha-Ta-N'mys gewesen! Mehrere Begriffe und Umstände beschäftigten
X-RAY-1. 


Da war das von Bramhill erwähnte Kraftfeld, dessen wahre
Wirkung er offenbar mißverstanden hatte, da war die Tatsache, daß die
Spukerscheinung des von Kunaritschew eindeutig wiedererkannten Larry Brent auch
Bramhill vor ein Rätsel stellte. Und das wiederum ließ den Schluß zu, daß er
eine ganze Menge mehr wußte und anderes erwartete. Mit der Rückkehr nach London
schien für George P. Bramhill ein neuer Lebensabschnitt begonnen zu haben. 


X-RAY-1 war als ein Mann schneller Entschlüsse bekannt. 


Er war bereit, selbst etwas zu unternehmen. Man mußte
mehr wissen über das, was im Hause Bramhills offensichtlich vorging. Aber um
das zu erfahren, genügte es nicht, Bramhill zum Reden zu bringen. 


Es war einer der seltenen Fälle eingetreten, wo X-RAY-1
es für richtig hielt, an Ort und Stelle die Menschen zu überprüfen, deren
Stimmungen und Gefühle er wahrnehmen konnte. 


X-RAY-1 forderte Iwan Kunaritschew auf, den Tag abwartend
zu verbringen, sich unter Umständen mit Scotland Yard abzustimmen und Näheres
zunächst über den Begleiter Bramhills, Steven Arlidge, herauszufinden, der
offensichtlich der gleichen geheimnisvollen Kraft zum Opfer gefallen war wie
Larry Brent. Von der PSA aus wurde gleichzeitig eine Anfrage nach Brasilien auf
den Weg gebracht, um auch über jene auf eigene Faust handelnde Pascuala de la
Bailar zu recherchieren. 


Wer war sie, was wollte sie, was gab es Persönliches über
sie zu sagen? 


X-RAY-1 kreiste alle Möglichkeiten ein. 


Der Apparat der PSA war bis ins Letzte durchorganisiert,
und X-RAY-1 rief als nächstes Morna Ulbrandson in ihrem New Yorker Apartment
an. 


»Tut mir leid, Sie so früh zu wecken, Miß Ulbrandson«.
entschuldigte er sich. 


Morna gewohnt sofort munter zu sein, antwortete mit
klarer Stimme. »Ich habe doch gewußt, daß die versprochene Ruhepause nicht so
lange dauern würde.« Nach ihrem Einsatz in Mexico City waren der Schwedin
mindestens drei Tage Sonderurlaub zugesagt worden. 


X-RAY-1 sagte: »Es wird weniger schlimm, als Sie denken,
X-GIRL-C. Sie sollen nichts weiter tun, als hier in Ihrem Büro sitzen und einen
Telefonapparat überwachen. Dieser Apparat ist nur mit einer einzigen Stelle
verbunden, mit Professor Ignaz Mrowsky.« Der Chef wies darauf hin, daß Morna
nichts anderes zu tun hätte, als eine eventuelle Meldung Mrowskys über Funk an
ihn weiterzugeben. Die Frequenz wurde ihr mitgeteilt. 


Nichts davon erfuhr sie, an welcher Stelle X-RAY-1 bei
Bedarf ihren Funkspruch entgegennehmen würde. 


David Gallun alias X-RAY-1 hatte sich entschlossen, nach
London zu fliegen. Die entsprechende Stelle auf dem Militärflughafen war
bereits informiert, und die dreisitzige Düsenmaschine wurde aufgetankt und startklar
gemacht. 


X-RAY-1 rechnete sechs Stunden Flugzeit nach Europa, eine
Stunde, bis er das Landhaus Bramhills erreichen würde und danach wieder sechs
Stunden Rückreisezeit. 


Am Abend, spätestens um sieben Uhr, würde er wieder in
den Staaten zurück sein. 


In London angekommen, stand bereits ein Wagen des
Innenministeriums bereit, der als Taxi getarnt war. 


X-RAY-1 in Begleitung seines Dieners Bony, ließ sich
umgehend in die Sevenoaks Road fahren. Der Chauffeur hielt an der Wegkreuzung,
wo der schmale Pfad in den Wald führte. 


Wie zwei harmlose Spaziergänger wanderten X-RAY-1 und
Bony den Weg entlang. Sie unterhielten sich leise über alltägliche Dinge. 


David Gallun empfing erste Wellen fremder
Bewußt-seinsspannungen und konzentrierte sich ganz auf sie. 


Menschen waren in der Nähe. Menschen in Bramhills Haus. 


Auf Bramhill und seine Gedankenwelt aber war er gespannt.



David Gallun konnte nichts mehr sehen, aber die Tatsache,
daß er bei einem lebensgefährlichen Unfall zum Emphaten geworden war, hatte die
Breite seiner wahrnehmenden Sinne nur noch verstärkt. 


Drei Menschen waren im Speisezimmer beisammen. 


Lord Bramhill, Butler Charles und Aunt Nelly. 


Alle drei merkten nichts von den Spaziergängern, die
minutenlang in der Nähe des Landhauses weilten, und Gallun ließ sich scheinbar
interessiert die Anlage und die Architektur des Hauses erklären. 


Obwohl Gallun niemand direkt erkennen konnte, unterschied
er sehr schnell die Gedanken- und Stimmungswelt von Aunt Nelly. Eine gewisse
Furcht kennzeichnete die Ausstrahlung der ältlichen Dame. Sie begriff die
Geisterstunde von heute mittag nicht, und sie spielte mit dem Gedanken, dieses
Haus nach dem Supper zu verlassen. Die Nacht wollte sie auf keinen Fall hier
verbringen. Aber sie äußerte sich nicht in dieser Form und bemühte sich, ihrem
Wesen eine Maskerade zu verleihen, um nicht durchschaut zu werden. 


Butler Charles wirkte ebenfalls bedrückt. Offenbar hatte
Bramhill keine ausreichende Erklärung für den Vorfall geben können. 


Die Gedanken des Lords selbst waren verworren und
kennzeichneten seine innere Verwirrung und Ratlosigkeit. 


Gallun konzentrierte sich ganz auf die Stimmung Bramhills.



Dieser Mann wußte mehr, als er zugab! 


Das Gesicht des Blinden war starr wie eine Maske. Die
Augen hinter der dunklen Brille waren halb geschlossen. 


George P. Bramhill ahnte nicht, daß der Strom seiner
Gedanken und Gefühle wie von einem hochempfindlichen Seismographen aufgenommen
und analysiert wurde. 


Gallun erschrak. Bramhill wußte von einem Mord, der erst
vor wenigen Stunden in diesem Haus passiert war. Und seine Gedanken gaben auch
über seine Frau Auskunft und bewiesen, daß er ein doppeltes Spiel trieb. 


Seine Frau, Lady Elisabeth, war nie abgereist! 


Sie war noch hier im Haus! Aber sie war zu einem anderen
Wesen geworden, über dessen Aussehen und Absichten Gallun sich jedoch keine
Vorstellungen machen konnte. 


Der Emphat fühlte, daß es einen vierten, anders gearteten
Einfluß gab, den er empfing. 


David Gallun vermochte keine Gedanken zu lesen und sie
wie ein Telepath wörtlich zu verstehen. Er empfing lediglich den Strom dieser
Gedanken und konnte feststellen, ob Haß, Verwirrung, Fröhlichkeit, Freude oder
Angst dahinterstanden. 


Was er hier jedoch wahrnahm, war so ungewöhnlich, so
bedrohlich, daß er sich vornahm, Kunaritschew auf eine eventuell daraus
erwachsende Gefahr für ihn hinzuweisen. 


Bramhill wußte mehr, als er in der ersten Begegnung mit
dem PSA-Agenten zugegeben hatte. Er verschwieg vieles, er erwartete manches,
soviel hatte Gallun analysieren können. Aber einen direkten Einfluß, der auf
Larry Brent zurückging, den gab es nicht. Und das bedeutete, daß X-RAY-3 nicht
wie vielleicht erhofft, hier in diesem Haus angekommen war. 


Die seltsame Art und Weise, wie sein Körper auch vor den
Augen mehrerer Zeugen materialisiert war, ließ eher darauf schließen, daß Larry
sich auf eine äußerst ungewöhnliche und unbekannte Art bemerkbar machen wollte
und offensichtlich auch konnte. 


X-RAY-1 kehrte zu dem wartenden Wagen zurück und ließ
sich in die Stadt fahren. Von einer öffentlichen Telefonzelle aus versuchte er
Iwan Kunaritschew in seinem Hotel zu erreichen. Das war nicht möglich. Der
Russe war abwesend. 


So wählte er die Nummer von Scotland Yard. Er hatte
Glück. 


X-RAY-7 war vor zwei Stunden von Higgins benachrichtigt
worden, daß man eine heiße Spur des Phantom-Würgers verfolge. Da Kunaritschew
noch immer die Möglichkeit in Betracht ziehen mußte, daß Brent mit dem
Phantom-Würger identisch war, hatte er sich Higgins bei der Überprüfung der
Spur angeschlossen. 


Und Scotland Yard konnte aufatmen. 


Die heiße Spur erwies sich als ein echter Tip. Die
Verantwortlichen bei New Scotland Yard waren der festen Überzeugung, bei der
Festnahme des jungen Mannes den Richtigen erwischt zu haben. Die
Fingerabdrücke, die man inzwischen vom vermutlichen Täter hatte, deckten sich
mit denen des Festgenommenen. 


Die Frau, von der der Tip gekommen war, gab an, daß sie
seit drei Tagen beobachtet würde. Ihr sei der Fremde aufgefallen. 


Und nun habe sie keine Ruhe mehr gehabt, habe angefangen
sich zu fürchten und sie hätte an den Phantom-Würger denken müssen. 


Ihre Beobachtung erwies sich als richtig. Scotland Yard
hatte den Langgesuchten in seinen Netzen. 


Es war ein Geistesgestörter. Er nannte sich Henry
Blaisdell. 


Alter: dreiunddreißig. Mit Larry Brent hatte er nicht die
geringste Ähnlichkeit, und so war dieser Verdacht ausgeräumt. 


Kunaritschew konnte seinem Chef sofort vom neuesten Stand
der Dinge belichten. X-RAY-1 machte Iwan darauf aufmerksam, daß es vielleicht
gut wäre, die Begegnung mit Bramhill so schnell wie möglich zu suchen. Außerdem
wies er darauf hin, daß Kunaritschew unter allen Umständen Bramhill auf dessen
Frau ansprechen sollte. 


»Der Verdacht, daß sie sich im Haus und nicht auf einer
Urlaubsreise befindet, liegt nahe«, schloß X-RAY-1. 


Kunaritschew wunderte sich nicht über eine solche präzise
Angabe. Als PSA-Agent war er es gewohnt, daß oftmals verblüffende Schützenhilfe
aus der Zentrale in New York kam. Er ahnte nichts von dem Blitzbesuch seines
geheimnisvollen Chefs und auf welche Weise die Information zustande gekommen
war. 


Kunaritschew versprach, sich sofort aufzumachen. 


Der trübe, wolkenverhangene Tag brachte es mit sich, daß
es schon ziemlich früh dämmrig wurde. 


Es war sieben Uhr mitteleuropäischer Zeit in London, als
Kunaritschew New Scotland Yard verließ, um zu Bramhill zu fahren. 


Auch die Andeutung seines Chefs, daß es im Hause Bramhill
vor gar nicht allzu langer Zeit zu einem Mord gekommen sein mußte, beschäftigte
den Russen intensiv. 


Nur wenige hundert Meter vom Privatgrundstück des Lords
entfernt hatte eine Polizeistreife den abgestellten Mini-Cooper des
Sensationsreporters John Duffrean gefunden. Der Mann selbst war verschwunden,
Scotland Yard überprüfte derzeit noch einige Adressen, unter denen Duffrean
eventuell zu erreichen sein könnte und die Namen von Leuten, die vielleicht
etwas über Duffrean aussagen konnten. 


Als Kunaritschew sich Bramhills Haus näherte, mußte er
unwillkürlich daran denken, daß sich der Hinweis von X-RAY-1 eventuell auf
Duffrean beziehen könnte. 


Vielleicht war der Reporter auf einen Umstand in
Bramhills Verhalten aufmerksam geworden, bei dessen näherer Ergründung ihn das
Schicksal ereilt hatte. 


Kunaritschew fuhr einen Leihwagen, einen Austin, den er
an der alten Stelle in der Nähe der Wegkreuzung abstellte, um dann den Pfad zu
Fuß zu gehen. 


Schon von weitem sah Iwan, daß in Bramhills Haus
sämtliche Lichter brannten. 


Als er näher kam, wurde er Zeuge einer Szene, welche ihn
an die Episode von heute vormittag denken ließ. 


George P. Bramhill kam offensichtlich von einem
Spaziergang durch den Wald zurück. 


Es nieselte ein wenig. 


Der Lord trug sein altmodisches Cape und den alten
Zylinder. 


Er sah vor dem Viktorianischen Haus aus wie ein Relikt
aus der Vergangenheit. 


Auf den schmalen Stufen vor dem Haus sah Iwan eine junge
Frau. 


Sie blickte ihm entgegen, als erwarte sie ihn. 


Bramhill zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.
Er wich zurück. 


»Was wollt ihr von mir?« entrann es der Tiefe seiner
Kehle. 


»Laßt mich in Frieden. Ich habe nichts mit eurem
Schicksal zu tun. Warum beobachtet ihr mich? Warum?« Wie ein Wahnsinniger
schüttelte er die Faust, reckte den Kopf und blickte sich mit wildflammenden
Augen um, als gäbe es da tausend und abertausend Augen, die ihn sahen, ohne daß
er sie wahrnahm. 


Wie ein Schatten tauchte der Russe neben dem Lord auf. 


Der Engländer reagierte mit einem leisen Aufschrei. 


»Wir waren später verabredet, ich weiß.« Iwan sah, wie
die Frauengestalt auf den Treppen durchscheinend wurde. Die dunklen Bäume, die
Wände des Hauses und der trübe Himmel waren hinter der schemenhaften Gestalt
auszumachen. 


Die junge Frau, deren Haut wie Sahnekaffee wirkte,
offenbar eine Exotin, war verschwunden. 


Bramhill schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war puterrot. 


»Seit Sie hier sind, stimmt etwas nicht mehr! Sie haben
Unruhe und Unsicherheit gebracht. Wer sind Sie wirklich? Was wollen Sie von
mir?« 


»Auskunft über Larry Brent!« sagte Kunaritschew scharf. 


»Und vielleicht auch Auskunft über die junge Frau, die
eben auf die gleiche Weise versuchte, Ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Was haben
Sie in Peru erlebt? Was ist passiert? Reden Sie darüber, ehe es möglicherweise
zu spät ist! Es geht um Rha-Ta-N'my, das wissen wir, auch ist uns bekannt, was
für eine Gefahr die Wiederkehr mit sich bringt Wir sitzen alle im gleichen
Boot. Es ist ein Irrtum zu glauben, ihr dienen und dafür materielle Vorteile
eintauschen zu können. Das gibt es nicht! Nur eins ist sicher: wer die Geister
ruft, wird sie nicht mehr los. Der Dienst an finsteren Mächten hat sich noch
nie ausgezahlt!« Kunaritschew führte mehrere Beispiele allgemeiner Art an. Er
ließ auch den Fall Raymondo Camaros nicht unerwähnt. Hier ging es speziell um
Rha-Ta-N'my, und die Hintergründe der Vorfälle in Mexico City waren der PSA
inzwischen in allen Einzelheiten vertraut geworden. 


Bramhill hörte mit aufgerissenen Augen zu. Dieser Mann
war am Ende seiner Kräfte. Offensichtlich hatte er seinen Auftrag und seine
Möglichkeiten überschätzt. 


»Werkzeuge gebraucht man – und dann wirft man sie weg«,
fuhr Kunaritschew fort. 


Bramhill nickte aufgeregt. »Vielleicht haben Sie recht –
vielleicht aber auch nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, ich würde von allen
Seiten beobachtet. Augen – überall Augen – 


Rha-Ta-N'mys Blicke, die mich durchbohren wollen, Gorhos
Augen, der die Gegend absucht, um sich zu vergewissern, daß auch alles so
vorbereitet ist, damit er hier eintreffen kann. Die Zeichen der Zeit stehen auf
Wiederkehr. Zuviel ist geschehen. 


Auch die Wächter wissen das. Aber warum die Geister,
warum suchen sie mich heim?« Sein ruheloser Blick irrte auf Kunaritschew, in
den dunklen Himmel, hinüber zu den Baumwipfeln. 


Bramhills Verstand war nicht mehr mit normalen Maßstäben
zu messen. 


Kunaritschew spürte die Unsicherheit und merkte mit der
ihm eigenen Sensibilität, daß Bramhill ein Verlorener war, ein Mensch, der nur
noch kurze Zeit zu leben hatte. In Bramhills Nähe fühlte man die Kälte des
Grabes, der Hauch der Vergänglichkeit strömte von ihm aus. 


»Und auch Arlidge war da«, sagte George P. Bramhill,
»vorhin, kurz nachdem Aunt Nelly weggegangen war. Auch er sah mich so bittend
an. Was wollen sie nur alle von mir?« 


»Vielleicht wollen sie gar nicht zu Ihnen, Lord«, sagte
Kunaritschew leise, aber betont, und er beobachtete die Reaktion Bramhills
genau. »Vielleicht wollten Larry Brent, Steven Arlidge und Pascuala de la
Bailar zu – Ihrer Frau, die verändert aus Peru zurückkam! Vielleicht ist dies
das Geheimnis der Erscheinungen. Ihre Frau hält sich doch noch im Haus auf. Das
wissen Sie, Lord!« 


Bramhill schrie auf. Wie ein Trunkener torkelte er zur
Tür seines Hauses. Kunaritschew folgte ihm. 


»Elisabeth? Sie mögen recht haben, aber woher …« Erst in
diesem Augenblick merkte er, daß Kunaritschew über etwas gesprochen hatte,
worüber er eigentlich nicht Bescheid wissen konnte. 


Kunaritschew ließ sich nicht anmerken, wie froh er war,
daß diese Mischung aus Vermutung und Wissen Bramhill bis ins Mark getroffen
hatte. 


Mit zitternden Händen schloß der Lord die Tür auf und
klingelte erst gar nicht nach dem Butler. 


Charles hantierte in der Küche, um das Supper
zuzubereiten. 


Mit Schweißperlen auf der Stirn wandte Bramhill sich dem
Russen zu. Kunaritschew erwiderte den Blick eines Verzweifelten, der in einer
Sackgasse gelandet war. Dieser Mann hatte den Wunsch zu reden und sich einem
anderen anzuvertrauen. 


Es war der Punkt erreicht, den Iwan Kunaritschew für
seine Mission am besten ausnutzen konnte. 


»Gut, gut«, sprudelte es über Bramhills Lippen. »Sie
sollen alles wissen. Kommen Sie mit in meine Bibliothek!« 


Dort erzählte er die Story eines Archäologenlebens, wie
sie wahrhaftig nicht alltäglich war. Er berichtete von seinen Forschungen an
der ehemaligen Stätte, wo angeblich Gorho, ein Sklave der legendären
Dämonengöttin, verehrt wurde und Opfergaben empfing. Opfer in Form von Menschen
und Blut. 


Die monströse Ungeheuerlichkeit, die auch Bramhill nicht
zu beschreiben imstande war, bereitete Rha-Ta-N'mys Ankunft vor. 


Dieser Ort, nämlich Bramhills Haus, war dazu ausersehen,
Gorho zu empfangen. Und Lady Elisabeth, die auf unerklärliche Weise eine
furchtbare Wandlung durchmachte, war der Mittler zwischen Menschen und Dämonen
weit. 


Bramhill redete ziemlich konfus durcheinander, verlor den
Faden, sprach dann zügig und logisch weiter. Sein ganzes Verhalten war ein Auf
und Ab, seine geistige Verfassung spiegelte sich in seinen Worten. 


Kunaritschew hörte aufmerksam zu. Zwischendurch
unterbrach Bramhill sich und rief nach seinem Diener. 


»Hol uns eine Flasche Kognak, Charles! Jahrgang
einundsiebzig. Natürlich voriges Jahrhundert. Ich will meinem Gast eine seltene
Kostbarkeit kredenzen.« 


»Danke«, meinte Iwan Kunaritschew. Butler Charles ging
langsam und diskret davon. Das Wort Eile schien es bei ihm nicht zu geben. 


Kunaritschew erfuhr die Geschichte der Begegnung zwischen
Larry und Bramhill. Nach den Aussagen des Lords war X-RAY-3 noch bis vor drei
Tagen als Gefangener bei den Indios in der Höhle gewesen, wo das mysteriöse
»Tor zur Hölle« von Bramhill besucht worden war. Bei dieser Gelegenheit hatte
Larry sich befreit und sein Sturz durch das Tor war erfolgt. Das lag drei Tage
zurück. Mit Sicherheit aber konnte man sagen, daß X-RAY-3 bis vor drei Tagen
noch gelebt hatte. Daß er sich in der zurückliegenden Zeit nicht meldete, wurde
nun auch erklärbar dadurch, daß Millionen Tonnen von Felsen über der geheimen
Höhle lagen und von dort aus eine Funkverbindung zur Außenwelt nicht möglich
war. Nicht mal ein Supersender hätte es vermocht, die hermetisch abdichtenden
Steinmassen zu durchdringen. 


Erstaunlicherweise vermochte Bramhill auch Auskunft
darüber zu geben, auf welche Weise Larry in die Hände jener peruanischen, das
Vermächtnis Rha-Ta-N'mys bewahrenden Indios gelangt war. 


Larry hatte in Mexico City das Telefongespräch zwischen
Ondella Marichi, eine der Aliaspersonen von Raymondo Camero, und einem
Sektenführer in den Anden Perus belauschen können. 


Die beiden Partner hatten abgesprochen, sich zu treffen.
Larry war Ondella Marichi nachgefolgt und dabei ertappt worden, noch ehe eine
Meldung an die PSA-Zentrale abgehen konnte. 


Man hatte ihm ein starkes Betäubungsmittel gegeben. In
Peru, in der Höhle, war er wieder zu sich gekommen. Bei seiner Bewachung legte
man strengste Maßstäbe an. 


»Er sollte geopfert werden. Seine Neugierde, Rha-Ta-N'mys
Geheimnis kennenzulernen, sollte Befriedigung finden«, fuhr Bramhill fort. »Er
sollte den ›Tod zu Ehren Rha-Ta-N'mys‹ 


sterben. Aber Larry Brent kam seinen Häschern zuvor.
Seine Flucht allerdings endete in einer Sackgasse.« 


Immer wieder der Hinweis darauf, daß mit der Flucht
Larrys Leben beendet war. 


Aber Kunaritschew glaubte nicht, daß Larry Brent tot sein
sollte. 


»Was geschah mit Ihrer Frau?« wollte er wissen. »Die
Krankheit, ihr seltsames Verhalten im Flugzeug – das alles geht auf das Wirken
Rha-Ta-N'mys und dämonischer Kräfte zurück, die von Frevlern geweckt wurden.« 


»Ich reiste nach Peru mit der Absicht, meine Frau als
Eingangsopfer für Gorhos Ankunft zu bestimmen. Im Gespräch mit Martino erfuhr
ich, daß Gorho sich nur zeigen würde, wenn der jetzige Besitzer des Heiligtums
bereit war, als Diener den engsten Verwandten zu wählen. Ich habe weder Vater
noch Mutter, noch Geschwister, noch Kinder. Blieb nur meine Frau. 


Gorho nahm das Opfer an. Elisabeth wurde zum leibhaftigen
Dämon, nichts mehr Menschliches haftet ihr an.« 


»Wer ist Martino?« hakte Iwan sofort nach. 


»Ein Indio, der offiziell in Machu Picchu einen kleinen
Andenkenladen führt. Von der Briefmarke bis zum selbstgewebten Poncho kriegen
Sie dort alles. Martino ist als einziger eingeweiht in das Geheimnis des
unterirdisch lebenden Volkes, das in Reinheit noch die alte Sprache spricht.
Nur in der Ursprache selbst sind die Formeln und Anrufungen wirksam. Die
altbekannte Kraft des Urwortes, wie es Jahrtausende später auch in anderen
Religionen als besonders wirkungsvolle Hilfe angewandt wurde, stellt immer
wieder die Verbindung dieser kleinen unbekannten Gruppe zu Rha-Ta-N'my her. Die
Indios wissen nichts von der Außenwelt. Es heißt, daß schon seit Jahrhunderten
Neugeborene von Priestern Rha-Ta-N'mys ins Innere des Berges verschleppt
wurden, um dort ohne Einflüsse von außen ganz im Sinne dieses geheimen
dämonischen Kultes und seiner schrecklichen Sprache eingeweiht zu werden.« 


»Wenn ich nicht genau wüßte, daß Sie Larry Brent wirklich
begegnet sind und ihn kennen, würde ich sagen, daß Sie sich die tollste
Geschichte aus den Fingern gesogen haben, die mir je untergekommen ist«,
murmelte Iwan Kunaritschew. »Erst wenn ich das alles mit eigenen Augen gesehen
habe, kann ich das glauben. In unserer heutigen Zeit, im Zeitalter, wo es
Düsenverkehrsmaschinen und Mondflüge gibt, existiert eine auserwählte Kaste
inmitten einer Berghöhle! Und wovon leben diese Indios? Vom nackten Felsen?« 


»Ich sprach von Martino. Er ist der Mittler und
Versorger. Es ist kein Problem, täglich eine Handvoll Leute zu versorgen, die
mit dem bescheidensten Essen zufrieden sind. Ein paar Früchte, Eier, hin und
wieder ein Stück Fleisch, und die Bedürfnisse sind gestillt. Wasser zum Leben
gibt's im Innern des Berges genug. Die Gruppe überschreitet nie mehr als
fünfzehn Mitglieder. Stirbt einer, dann wird noch am gleichen Tag, spätestens
aber am nächsten, irgendwo in einem der abseits liegenden Dörfer ein Knabe
entführt und nach den Überlieferungen erzogen und gelehrt. Sie glauben mir
nicht? Sie werden Elisabeth sehen, und dann werden Sie mir sagen, was ich tun
soll, aus diesem Teufelskreis herauszukommen, in den ich geraten bin. 


Ich bin nicht mehr fähig, allein zu entscheiden und die
Dinge mit klarem Blick zu sehen. Die Perspektiven haben sich verzerrt. Charles,
wo bleibt nur Charles?« sagte er in diesem Augenblick, und es schien, als hätte
es nur dieser Worte bedurft, die Aufmerksamkeit auf ein schwaches Geräusch zu
lenken, das aus einer endlos weiten Entfernung zu kommen schien. 


Und doch hörten sie es genau. 


Glas splitterte. Dann ein langgezogener, verhallender
Aufschrei. 


»Charles!« Wie von der Tarantel gestochen sprang Bramhill
auf, eilte auf die Tapetenwand zu und betätigte den geheimen Mechanismus. 


Ohne einen Blick zurückzuwerfen stürmte er durch den
Gang, durch die Finsternis, die ihn wie ein gähnendes Riesenmaul verschlang. 


Kunaritschew stürmte sofort hinterher. 


Der ferne Schrei hallte noch in Iwans Ohren. 


»Bramhill! Was ist los? So bleiben Sie doch stehen!« 


Der Russe stieß mit der Schulter gegen die nackte Wand
des Geheimganges, der bergab in den Keller führte. Kunaritschew ließ seine
Taschenlampe aufblitzen, um sich zu orientieren. 


Vor sich sah er einen Schatten um die Gangbiegung
verschwinden. X-RAY-7 spurtete los, den Kopf eingezogen, um nicht gegen die
niedrige Decke zu stoßen. 


Vor ihm war der Durchlaß, dann der Keller mit den
riesigen Fässern, die im Dunkel wie hingeduckte Ungeheuer aussahen. 


Bramhill rannte auf den überdimensionalen Trog zu, dessen
eine Seite wie eine Tür nach unten geklappt war. Vor dem gähnenden, in die
Tiefe führenden Loch lag zerschmettert der hundertjährige Kognak. 


Alkoholdünste stiegen in die Luft, der kostbare Staub
eines Jahrhunderts aber haftete so fest, daß er sich auch in der Kognaklache
nicht auflöste. 


Der Strahl der Lampe wanderte darüber hinweg. 


»Wie schade«, murmelte der Russe, und er seufzte
angesichts der vergossenen Kostbarkeit. Er konnte es nicht unterlassen, kurz
seinen Finger in das wohlriechende Naß zu tunken und daran zu lecken, ehe er
Bramhill in die geheimnisvolle Tiefe des schwarzen Schachts folgte. 


»Was für ein Tropfen! Und so was läßt man fallen. Der
Täter war natürlich der Butler, wer sonst.« 


Er hörte vor sich die harten Schritte Bramhills, der in
absoluter Finsternis den Abstieg auf den steilen Treppen riskierte. 


Kunaritschew hatte das Gefühl, auf einer senkrecht
stehenden Leiter in den Schlund der Höhle zu steigen. Ihn schwindelte, wenn er
nach unten blickte; so weit der Strahl reichte, es war kein Ende abzusehen. 


Dann endlich doch die unterste, die letzte Stufe. 


Vor ihm lag der zerschmetterte Körper von Butler Charles.
Er war in die Tiefe gestürzt – oder gestoßen worden. 


Der zweite Gedanke war offenbar der richtigere. 


Die grauenvolle Gestalt glitt aus der Dunkelheit wie ein
Schemen auf ihn zu, und Iwan Kunaritschew sah das furchtbare, sich bewegende
Gesicht, das wie eine Dämonenfratze aussah. Es war eine Dämonenfratze! Die Haut
war schuppig und verhornt, wie versteinert, wie dicke Raupen wirkten die
Augenbrauen, die Augen waren wie mit Blut vollgesogene Schwämme, die ihn
fürchterlich anblickten. 


Die Hände waren Klauen, die nach ihm griffen. 


»Kamarragurhh – quartanng – ortommk«, kam es aus dem Maul
der Grimasse, und es klang, als bediene sich jemand der Sprache der Hölle. 


Gefahr! 


Schräg hinter ihm ein Schatten! Kunaritschew wirbelte
herum. 


Der verrückte Lord lachte schaurig, daß es durch das
nachtschwarze Gewölbe hallte. 


»Sie ist schön geworden, meine Frau, nicht wahr?« sagte
er. 


»Jeder, der sich mit Rha-Ta-N'mys Vermächtnis abgibt,
erlebt eine Überraschung. Jeder macht Veränderungen durch, physischer und
psychischer Art, so mögen es die Mächte, die das Böse, das in jedem von uns
steckt, zur vollen Flamme entfacht haben.« 


Angriff! 


Von beiden Seiten und zur gleichen Zeit! Wie auf ein
stilles Kommando hin. Charles, der Butler, mochte noch durch einen Unfall ums
Leben gekommen sein, durch einen Zufall, weil er dem weiblichen Dämon in die
Quere kam, als er die Kognakflasche holen wollte. Dämon Lady Elisabeth schien
einen Spaziergang durch den Weinkeller gemacht zu haben. 


Kunaritschew aber war kein John Duffrean und kein Butler
Charles. Er reagierte schneller, war gewandter und geschickter. 


Man wollte ihn auf den schwarzen, mit phantastischen
Ornamenten bespickten Altarstein zerren, von dem George P. 


Bramhill behauptete, daß er in grauer Vorzeit dem
unheimlichen Gorho als Ruhestätte diente. 


Aber Bramhill und seine dämonische Frau hatten sich
verschätzt! 


Kunaritschew machte eine kurze, blitzschnelle Drehung
nach links. Bramhill rechnete nicht mit dieser Reaktion, fiel durch seinen
eigenen Schwung nach vorn, und Iwan brauchte sich nur noch zu bücken. Bei
dieser Bewegung legte er die hellstrahlende Taschenlampe vor seine Füße und
griff dann hinter sich, packte Bramhill wie einen Kartoffelsack auf die
Schultern, schüttelte sich kurz und legte ihn seitlich auf den Altarstein. 


»Ein bißchen hart, ein bißchen unbequem«, sagte der
ahnungslose Russe, der sich sofort der unheimlichen Lady Elisabeth zuwenden
wollte. 


Bramhills gellender Schrei ließ das Blut in seinen Adern
stocken. 


Im gleichen Augenblick schrie auch Dämon Lady Elisabeth
auf. Sie drehte sich um ihre eigene Achse und eine Flut schrecklicher Laute
sprudelte über die schwammigen Lippen. 


Sie wich zurück, wie vor einer unsichtbaren Wand, und
Kunaritschew lernte in diesem Kabinett des Grauens wahrhaftig das Grauen
kennen! Dem abgebrühten PSA-Agenten verschlug es die Sprache. So etwas hatte
selbst er noch nie gesehen. 


Lebte der Stein, atmete er? War Gorho schon angekommen,
und niemand hatte es bemerkt? 


Die schwarze Oberfläche bewegte sich wellenförmig, schien
zähflüssig zu werden, und der schwarze Stein überzog wie eine dicke,
gummiartige Schicht Bramhills Körper. 


Die Füße, die Beine, die Hüften versanken langsam wie in
einem Morast! 


Iwan Kunaritschew handelte sofort, als er begriff, welche
furchtbare Lage hier entstanden und was für ein Schicksal ihm ursprünglich
zugedacht gewesen war. 


Er griff Bramhill unter die Achseln, zog und zerrte, um
den Unglücklichen aus seiner gefährlichen Lage zu befreien. 


Bramhill war wie gelähmt, voller Lethargie und kraftlos. 


Aus den Augenwinkeln heraus registrierte X-RAY-7 die
Bewegungen des Dämons, der sich benahm, als hätte er die Orientierung verloren,
der wankte, schwankte, gurgelte und sich dann auflöste. 


Es war schrecklich! 


Am Körper brachen ganze Stücke heraus wie aus einer
morbiden Stuckarbeit, an der man herumkratzte. 


Das trockene, schuppige, hornartige Gesicht bröckelte ab,
der Körper fiel in sich zusammen wie der einer Mumie, die unsachgemäß und
plötzlich der zerstörenden Luft ausgesetzt wurde. 


Kunaritschews Kleidung klebte am Körper. Seine Haut
dampfte. Er schwitzte aus allen Poren. 


Seine Anstrengungen waren vergebens. 


Der schwarze Stein ließ Bramhill nicht mehr los. Er
verschlang ihn immer mehr. 


Und Bramhill erlebte alles mit, auch die Zersetzung des
Dämons. Er war bei vollem Bewußtsein. 


Finstere Mächte, die gerufen und gefordert und nun
enttäuscht worden waren, forderten ihren grausamen Tribut. 


»Aus …«, preßte Bramhill tonlos hervor. 


Kunaritschew glaubte, einen Eisenträger aus einer
Betonmauer ziehen zu müssen. Bramhill saß wie festgegossen. Selbst Kunaritschew
mit seinen Bärenkräften mußte hier kapitulieren. 


»Rha-Ta-N'my hat ihr Urteil gegen uns gesprochen – sie
hat sich von uns abgewandt – wir haben versagt – Elisabeth wird nun kein
Mittler mehr sein. Gorho wird diesen Ort nie mehr aufsuchen. Er braucht uns
nicht mehr, er läßt uns fallen …« 


Der ehemalige Lord bäumte sich auf. Sein Unterkörper war
völlig von dem rätselhaften, fressenden Stein bedeckt, und wie von starken
unsichtbaren Händen wurde er weiter auf den Altarstein gezogen, ohne daß der
PSA-Agent dies verhindern konnte. 


»Fliegen Sie nach Peru – nach Machu Picchu,
Kunaritschew!« 


Seine Brust tauchte langsam unter, die Beine schrumpften
bereits, aber er schien keine Schmerzen zu haben. Er grinste wie ein Teufel,
aber seine Schizophrenie, unter der er wahrscheinlich ein ganzes Leben gelitten
hatte und die zum Schluß voll zum Ausbruch gekommen war, trieb noch mal
seltsame Blüten. 


Er rief Rha-Ta-N'my und Gorho an, verfluchte
Kunaritschew, der sie in ihrer Aufgabe gestört hatte und warnte ihn in einem
Atemzug davor, sich je mit diesen Mächten einzulassen. Er beschrieb genau die
Stelle in Machu Picchu, wo Iwan Kunaritschew den Mittler Martino treffen und
sprechen könne. »Sagen Sie ihm – Bramhill hätte Sie geschickt – klären Sie
Brents Schicksal und das der anderen – vielleicht haben Sie mehr Glück, als Sie
denken. Martino heißt der Indio – jedermann dort kennt ihn …« 


 


●


 


X-RAY-1 empfing Kunaritschews detaillierte, unfaßbare
Meldung wenige Minuten vor der Landung in New York. 


Kunaritschew hatte Bramhills Landhaus versiegelt. 


X-RAY-1 teilte Kunaritschew mit, sofort ein Flugticket
nach Cuzco zu buchen. Um alles andere wollte er sich kümmern und sich so
schnell wie möglich wieder melden. 


Das tat er mit genauen Anweisungen, wie es seine Art war.



Auf der Fahrt von Kennedy. Airport zum Hauptquartier der
PSA führte X-RAY-1 mehrere, wichtige Telefongespräche mit hohen
Persönlichkeiten. 


Ein Fachmann der USA in New York wurde abberufen, der in
Zusammenarbeit mit dem Britischen Geheimdienst den Auftrag erhielt, den
rätselhaften Stein im Geheimkeller von Lord Bramhill unter die Lupe zu nehmen
und einen Bericht darüber anzufertigen. Eine allgemeine Nachrichtensperre über
die Vorfälle in Bramhills Landhaus wurde verhängt. 


James Turnwood alias X-RAY-8, Spezialist in den
Südstaaten und für afrikanische Angelegenheiten, war ein Neger. Er war breit
wie ein Kleiderschrank, immer zu einem Scherz aufgelegt und ein hervorragender
Tennisspieler. Turnwood war am späten Nachmittag erst von einem Einsatz in
Afrika zurückgekehrt, wo er einen Fall von Zauberei aufzuklären hatte. 


Er hielt sich noch in seinem Büro in der geheimen
PSA-Zentrale auf und fertigte dort seinen Abschlußbericht an. 


X-RAY-1 betraute ihn sofort mit der neuen Aufgabe. 


Nichts war im Moment wichtiger als den Kultanhängern
Rha-Ta-N'mys das Handwerk zu legen, um weiteres Unheil und den Tod Unschuldiger
so schnell wie möglich zu verhindern. 


Turnwood sollte Kunaritschew bei der Suche nach Larry und
der Klärung der mysteriösen Geschehnisse unterstützen. 


Turnwood war nicht nur ein hervorragender Kenner mehrerer
Afrika-Dialekte, sprach nicht nur Afrikaans, Zulu und Swahili, sondern kannte
auch eine Anzahl südamerikanischer Indiodialekte, was gerade im vorliegenden
Fall eine unschätzbare Hilfe bedeutete. 


Die Organisationsmaschine der PSA lief auf Hochtouren. 


Turnwoods Flug wurde gebucht. Der sympathische Neger
würde einige Stunden vor Kunaritschew in Cuzco eintreffen. 


Dort würde ein Helikopter für sie bereitstehen, der sie
nach Machu Picchu brachte. Die von Cuzco 119 Kilometer entfernte vergessene
Stadt war mit einem Sondertriebwagen zu erreichen, aber diese Zeitvergeudung
konnten sich der Russe und der Neger nicht erlauben. 


Fernmündlich wurden im staatlichen Touristenhotel in
Machu Picchu drei Zimmer bestellt. Eines für Turnwood, eines für Kunaritschew
und das dritte für Larry Brent, von dem X-RAY-1 noch immer hoffte, daß man ihn
fand. 


Außerdem wurden die Hilfsorganisationen informiert, damit
sie bereit waren, erste Hilfe zu leisten. 


Während diese Dinge automatisch über die Bühne liefen,
werteten die Computer Iwan Kunaritschews Angaben aus. 


X-RAY-1 wurde über die Auswertung umfassend informiert. 


Als er den mit Brailleschrift versehenen Metallstreifen
durch die Finger gleiten ließ, merkte er, wie seine Handflächen plötzlich
feucht wurden. 


Hatte er den größten Fehler seines Lebens begangen, als
er sich dazu entschloß, den genialen Professor Mrowsky von der Umwelt völlig zu
isolieren, damit er ungestört und vor allen Dingen ohne Risiko seine Studien an
Originalmanuskript und Übersetzungsfragment treiben konnte? 


Glühendheiß pulste das Blut plötzlich durch seine Adern. 


Bis zur Stunde hatte Mrowsky sich nicht gemeldet! 


Wer sich aber mit der Urschrift beschäftigte, wer die
Ursprache zu ergründen versuchte, war ein Gefangener RhaTa-N'mys! 


So hatte Bramhill Kunaritschew es anvertraut. 


Die Macht des Urwortes nur konnte das Unheil in die Welt
bringen! 


Dies hatten die Computer erkannt, und dies erkannte auch
X-RAY-1. 


Er griff zum Telefon, das ihn augenblicklich über die
Sonderleitung mit Mrowsky verband. 


»Professor Mrowsky, hier spricht David Gallun. Hallo,
können Sie mich holen?« 


Er lauschte. 


Auf der anderen Seite war abgehoben worden, Gallun hatte
ein Schnaufen gehört, als fiele es jemand schwer, zu atmen. 


»Professor Mrowsky?« 


Ein dumpfes Gurgeln antwortete ihm. Dann ein Schmatzen
und Seufzen, fremdartige Laute drangen an sein Ohr, die keiner menschlichen
Kehle entstammten. 


»Rha-Ta-N'my aglo surghh – hatmargh ola – gorhooo – 


kmarrugran Rha-Ta-N'my …« trommelte es in grauenvollen
Lauten an sein Ohr. 


David Gallun wurde kreidebleich. 


Er hatte deutlich Worte vernommen, die der PSA nicht
unbekannt waren. Janosz Bracziskowsky hatte ähnliche Laute von sich gegeben,
als er sich zum letzten Mal telefonisch bei seiner Sekretärin meldete. 


Von diesem Gespräch existierte eine Bandaufnahme, und
diese Bandaufnahme stand der PSA zur Verfügung. Auch Mrowsky hatte sie gehört,
da er sich mit dem angeblichen Urtext der Sprache und des Manuskriptes einer
dämonischen Rasse beschäftigte. 


»Professor Mrowsky?« rief Gallun in die Muschel. 


Es knackte. Mrowsky hatte aufgelegt! 


X-RAY-1 spürte, wie seine Kopfhaut sich zusammenzog. 


Er griff zu einem anderen Telefon und rief seinen Diener
Bony an. Der Apparat im Ford Mustang schlug an. Bony, der sich auf der
Rückfahrt in die Lexington Avenue befand, machte sofort kehrt. 


Zwanzig Minuten später raste der weiße Ford Mustang zum
Helikopterlandeplatz. Mit einem Hubschrauber ging es Richtung Lakewood. 


Schon als sie auf dem Hof landeten, fühlte Gallun die
furchtbaren Ausstrahlungen eines unfaßbaren, ungeheuerlichen Geistes. Dies war
nicht mehr das Bewußtsein, nicht mehr die Stimmung, wie sie in einem
menschlichen Gehirn vorkamen. 


Ein Fremder lebte in diesem Haus! 


Ein Mensch, der sich gewandelt hatte in seinem Denken und
Fühlen. 


Die Tür zum Haus war nicht abgeschlossen. Jemand
hantierte in der Küche. 


Mrs. Clementine Wells. 


Sie sah und hörte die Besucher kommen. Sie kannte beide. 


Der Blinde und sein Begleiter hatten sich vorgestellt,
als sie gestern hier ihre Stellung übernahm. 


»Wir möchten gern zu Professor Mrowsky«, sagte Gallun. 


»Wie kommen Sie mit ihm zurecht, Mrs. Wells?« 


Clementine Wells wischte die Hände an der Schürze ab.
»Ich kann nicht klagen, Sir. Er ist ein äußerst zurückhaltender und bequemer
Gast. Aber ich fürchte, er ist krank. Den ganzen Tag heute hat er noch keinen
Bissen angerührt. Heute morgen, als ich ihm das Frühstück bringen wollte, hat
er mich darum gebeten, es vor die Tür zu stellen. Das ist an sich nichts
Besonderes. 


Das hat er gestern schon so gehalten. Das unbenutzte
Geschirr stellte er dann in einem unbeobachteten Moment heraus. Aber heute hat
er alles stehen lassen. Er arbeitet wie ein Besessener und vergißt darüber
Essen, Trinken und Schlafen. Sogar heute nacht ist er unruhig gewesen. Er hat
im Schlaf gesprochen.« 


Gallun und Bony eilten durch den Gang zum Zimmer, wo
Mrowsky untergebracht war. Trotz seiner Sehbehinderung fand er sich erstaunlich
gut zurecht. Galluns Orientierungsvermögen war ausgezeichnet. Sobald er mal
irgendwo gewesen war, erinnerte er sich genau an die Schritte, die er gemacht
hatte. Er bewegte sich nicht tastend und steif vorwärts, wie dies bei Blinden
normalerweise der Fall war. 


»Professor Mrowsky?« Gallun klopfte an. Clementine Wells
stand hinter den beiden Männern. 


Im Zimmer rührte sich nichts. 


»Aufbrechen!« sagte Gallun knapp. 


Bony warf sich gegen die Tür. Er mußte dreimal einen
Anlauf nehmen, ehe die stabile Tür nachgab. 


Das Schloß wurde aus der Haltung gefetzt. 


Gallun fühlte in diesen Sekunden bereits die schwächer
werdenden, veränderten Einflüsse hinter der Tür. Etwas Halblebendiges
existierte noch und verendete langsam. 


Die Tür flog nach innen. Durch den Schwung wurde Bony
nach vorn gerissen. 


Ätzender Geruch schlug ihnen entgegen. 


Clementine Wells wich mit gellendem Aufschrei zurück. Was
sie sah, verkraftete sie nicht. 


Ihre Knie wurden weich, und sie sank langsam zu Boden, an
der Wand entlangrutschend. 


Bony wurde durch seinen eigenen Schwung so weit nach vorn
geschleudert, daß er Mühe hatte, vor dem ungeheuerlichen Lebewesen zum Stehen
zu kommen und nicht voll hineinzulaufen. Unter dem Stuhl, wo Professor Mrowsky
gesessen hatte, quoll eine schwarze, gallertartige Masse, die wie langsam
verhärtender Gummi aussah, und auf dem quellenden Berg schwamm eine hornartige
Fratze. 


Die zuckenden, schwammigen Lippen bewegten sich und eine
dumpfe, gräßlich klingende Stimme, die keine Ähnlichkeit mehr mit der Mrowskys
hatte, sagte ersterbend: »Gorhoooo … 


gorhoooooo …« 


Auf dem Schreibtisch lag noch das Manuskript mit der
Urschrift Rha-Ta-N'mys, geheimnisvolle, ungeklärte Zeichen und Formeln. Bis
zuletzt hatte Mrowsky daran gearbeitet. Auf einem Bogen daneben eng
beschriebene Zeilen mit Bemerkungen und Andeutungen, Gekritzeltes,
Durchgestrichenes. 


Ignaz Mrowsky hatte die schrecklichen, unbegreiflichen
Worte gesprochen, die physische und psychische Veränderungen hervorriefen. 


Er war ein Opfer seiner Forschungen geworden. 


Der Geruch, der von dem schwarzen Gallertberg ausging,
wurde schwächer. Die Masse schien von innen her auszutrocknen und fiel
auseinander wie ausgebrannte Vulkanasche. 


Die schreckliche Fratze verging auf die gleiche Weise. 


Bony berichtete mit tonloser Stimme, von den Dingen, die
er zu sehen bekam. 


»Gib mir das Manuskript«, preßte David Gallun mit
schwerer Stimme hervor.« 


Er nahm es an sich. Man durfte es an niemanden
weitergeben, und niemand durfte sich in Zukunft mit dem Text beschäftigen. 


Das Manuskript wurde noch am gleichen Tag vernichtet. 


Auch die Computer wurden angewiesen, die Kopie zu löschen
und die Mikroaufnahme wurde unbrauchbar gemacht. 


Wer immer sich mit dem Text beschäftigte, setzte
dämonische Kräfte frei! Der Mythos Rha-Ta-N'my fraß Menschen. 


 


●


 


Iwan Kunaritschew und James Turnwood trafen sich in
Cuzco. Der Helikopter stand schon bereit. 


Während des Fluges nach Machu Picchu besprachen sich die
beiden PSA-Agenten. Turnwood weihte Iwan Kunaritschew über den Stand der
letzten Dinge ein, die ihm von X-RAY-1 


mitgeteilt worden waren. 


Der Flug mit dem Helikopter ging rasch vonstatten. 


Machu Picchu tauchte schneller vor ihnen auf, als sie
erwartet hatten. 


Die terrassenförmig angelegte Stadt schmiegte sich an den
Berggipfel und schien mit diesem in den strahlend blauen Himmel zu wachsen. 


Die zyklopischen Mauern, die Tempelanlagen und
Treppengassen lagen vor ihnen. 


Der Pilot schwenkte die Maschine in weitem Bogen hinter
den Berg. Ehe der Helikopter hinter dem Gipfel verschwand, warfen die
PSA-Agenten einen Blick hinab in den Uramba Cañon. Der schwarze Fluß
schlängelte sich träge wie eine Riesenschlange durch die grünbewachsene
Landschaft unter ihnen. Der Pflanzenwuchs hatte bis vor 60 Jahren noch den
gesamten Gipfel umfaßt, so daß der Archäologe Hiram Bing-ham Machu Picchu unter
Dschungelpflanzen suchen mußte. 


Kunaritschew und Turnwood verließen den Helikopter, der gleich
darauf wieder wie eine Riesenlibelle davonschwirrte. 


Die beiden Agenten stiegen auf dem steilen Pfad von einer
Terrasse zur anderen. Sie hatten nur das Notwendigste an Gepäck dabei, das
jeder in einem kleinen schwarzen Handkoffer trug. 


Zuerst suchten sie das staatliche Touristenhotel auf und
stellten ihre Utensilien unter. Gemeinsam machten sie dann einen Bummel durch
die Tempel und Treppengassen. Die riesigen Mauern schienen aus dem Berg zu
wachsen. Es waren nicht sehr viele Touristen in der ungewöhnlichen Stadt, die
seit jeher die Gemüter der Wissenschaftler erregt und ihnen Rätsel aufgegeben
hatte. 


Martino war nicht schwierig zu finden. Er hatte seinen
kleinen Andenkenladen in einer schattigen Tempelgasse. 


Der Laden bestand aus einem alten Küchentisch, den er
irgendwo aufgetrieben hatte, ein paar grob zusammengezimmerten Kästen und
Zigarrenschachteln, in denen er seine Ware feilbot. Eine alte, reich verzierte
Zigarrenschachtel war auch die Kasse. 


Martino bot Andenken und Kleidungsstücke, Postkarten und
Bleistiftzeichnungen an, welche als immer wiederkehrendes Motiv Machu Picchu
zeigten … 


Auf dem Tisch standen auch Silberkännchen und aus Lehm
geformte Vasen und Kannen. 


Der Touristenverkehr war nicht stark. Hin und wieder sah
man einen Weißen, der mit Fotoapparat und Filmkamera bewaffnet die gigantischen
und massigen Mauern der Tempel und Bergheiligtümer auf den Film bannte. 


Der Neger schlenderte um den Tisch herum, betrachtete die
angebotenen Waren und nahm das eine oder andere Stück in die Hand. 


Der Indio hockte auf einer umgestülpten Bierkiste und
hielt eine halbgeleerte Cola-Flasche in der Hand. Martino sah seinen beiden
Interessenten aufmerksam zu. 


»Die Ponchos müssen Sie sich ansehen«, hielt er es für
angebracht, ein Verkaufsgespräch zu beginnen. 


Kunaritschew nickte. »Es sind sehr schöne Stücke
darunter«, sagte er. Die Farben waren kräftig und einmalig. Das Rot leuchtete
und hob sich von den schwarzen, blauen und weißen Ornamenten ab. Jedes Stück
war einzeln handgearbeitet, und keines glich dem anderen. Iwan entschloß sich
zum Kauf eines Ponchos, den er als Andenken mitzunehmen gedachte. 


»Sie sind Señor Martine, nicht wahr«, fügte er wie eine
Selbstverständlichkeit hinzu, als er die verlangten Sol auf den Tisch legte. 


Der Indio sah ihn groß an. »Ja, ich bin Martino.« 


»Lord Bramhill hat uns Ihren Namen genannt. Wir hätten
Sie gern gesprochen und auch die Höhle kennengelernt.« 


Martino nickte. Es gab kein langes Palaver. Wer sich als
Freund oder Bekannter einer gewissen Gruppe oder gewisser Personen ausgab, dem
kam man sofort entgegen. Entweder man war vertrauensselig oder sich seiner
Macht so sehr bewußt, daß man einen Außenstehenden nicht zu fürchten brauchte. 


»Ich werde sie Ihnen und Ihrem Freund zeigen, Señor«,
entgegnete Martino einfach, als handele es sich um die einfachste Sache der
Welt. »Bei Einbruch der Dunkelheit erwarte ich Sie hier. Freunde Rha-Ta-N'mys
sind uns immer willkommen!« Es war ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen, das
Iwan nicht entging und das ihm andeutete, daß er auf der Hut sein mußte. 


Aber er fürchtete sich nicht. Sie waren zu zweit. Und
beide bewaffnet. Und sie waren vorbereitet. Im Gegensatz zu Larry Brent, der
mit weit geringeren Kenntnissen das Risiko einer unberechenbaren Gefahr auf
sich genommen hatte. 


Die Sonne versank hinter den Bergen. Der Himmel nahm eine
seltsame Mischung aus Purpur und dunklem Violett an, das zu einem tiefen,
dunklen Blau wurde. Die ersten Sterne zeigten sich. 


Die Tempelgassen hinter den zyklopischen Mauern waren
menschenleer. 


Die Luft auf dem hohen Gipfel war kühl. 


Mit dem Einbruch der Dunkelheit trafen Iwan Kunaritschew
und James Turnwood am verabredeten Ort ein. 


Der Indio Martino hockte rauchend an der Mauer, die
dreißig Meter über ihm in den Himmel ragte. Er erhob sich vorm Eingang seiner
Unterkunft, die am Ende der holprigen Gasse lag und völlig menschenleer war. 


Er ging seinen beiden Besuchern voraus. 


Eine Zeitlang ging es auf engen, holprigen Gassen
entlang. 


Die Mauern der Bergfestung schienen von Titanen errichtet
zu sein. Wenn man diese geheimnisvolle Stadt sah, fragte man sich, wie es
möglich gewesen war, diese gigantische Stadt zu errichten, diese riesigen
Blöcke zurechtzuhauen und aufzustellen, ohne Kräne, ohne Baumaschinen. 


Das war eines der Rätsel, die die alten Inkas mit ins
Grab genommen hatten. 


Die Straße vor ihnen wurde enger. Martino kam durch eine
schmale Tempelgasse. Links und rechts uralte Tempel. Dann ging es eine Terrasse
tiefer. Auch hier ein Tempel nach dem anderen. Viele halb zerfallen und schon
Ruinen. Einige noch in Gebrauch. Hier wurde den alten Inkagöttern zwar nicht
mehr wie vor Jahrhunderten mit Menschenblut geopfert, aber man entdeckte kleine
Gefäße mit Speisen, Pflanzen, Früchten, welche abergläubische Bewohner hierher
brachten. In einem Tempel lebte ein Priester, ein uralter Mann mit schlohweißem
Haar und einem langen Bart. Sein zerknittertes Gesicht erinnerte an eine Mumie.



In dem alten Tempel gab es eine Wohnstätte, wo dieser Mann
lebte. Götzengestalten an den Wänden, winzige, dunkle Fensternischen, in denen
Tongefäße standen. Auf einer ausgetretenen Treppe inmitten des Tempels standen
Opferschalen. 


Martino wechselte ein paar Worte mit dem Mann. Turnwood
spitzte die Ohren. 


»Er sagt, daß wir Freunde von Rha-Ta-N'my sind und die
Auserwählten sehen wollen«, wisperte James Turnwood seinem Kollegen
Kunaritschew zu. 


Im Tempel war es dämmrig. Die weißen Zähne des Negers
blitzen in der Dunkelheit wie poliertes Elfenbein. 


Martino winkte ihnen zu, und wortlos folgten die Freunde
ihm nach. 


Eine Treppe führte hinter einer steinernen Umfriedung in
eine Art Keller, wo auf morschen Sockeln grausame Götzenfiguren standen, welche
vor fünfhundert Jahren von den hier lebenden Inkas verehrt wurden. 


Ein fast fünfzehn Meter hoher, steinerner Koloß ragte vor
ihnen in die Höhe. Martino ging auf die riesige Götzenfigur zu, bückte sich und
griff an eine der scheinbar zur Verzierung dienenden Kugeln am Sockel. Es
knirschte und kratzte auf dem sandigen Untergrund, als die Figur sich langsam
zur Seite neigte und einen schmalen Geheimeingang freigab. 


Vier sehr hohe Stufen führten in die Tiefe auf eine
felsige Plattform. 


Turnwood und Kunaritschew folgten Martino nach, der aus
seiner armseligen, zerrissenen Kleidung eine kleine handliche Taschenlampe
geholt hatte und sie jetzt einschaltete. 


Als Iwan und James neben ihm standen, griff er in eine
Nische hinter sich und drückte einen steinernen Klotz nach unten. 


Vor ihren Augen hob sich die gewaltige Götzenfigur wieder
in die Höhe, als würde sie an unsichtbaren Fäden gezogen. 


Die beiden Agenten und der Indio standen in einer
Felsenkammer. Die Gänge, die sie anschließend betraten, waren das reinste
Labyrinth, und schon nach zwanzig Schritten hatten Iwan und James Mühe zu
erkennen, in welche Richtung sie eigentlich nun gegangen waren. Auf dem Weg in
die Tiefe mußten sie noch zwei Barrieren beseitigen. Mächtige geschliffene
Platten, die wie Felswände aussahen, glitten zur Seite, wenn Martino den
Mechanismus betätigte. 


Wer immer auch hier unten eindrang, würde die allergrößte
Mühe haben, den wirklichen Weg in den Bauch des Berges zu finden. 


Viele Hindernisse gab es zu überwinden. Schon die
Tatsache, daß die riesige Götzenfigur sich bewegen ließ, grenzte ans Unwahrscheinliche.



Selbst wenn es jemand gelang, die Figur durch Zufall von
der Geheimöffnung zu bringen, würden die Eindringlinge nur in einem Gewirr von
Felsengängen angelangen, ohne zu wissen, daß es zwei fugenlos glatte Wände gab,
die wichtige Geheimgänge in die Tiefe verbargen. 


Wie in einer Spirale führte der schmale, glitschige Weg
weiter nach unten. 


Die Luft war feucht und kalt. Nie drang ein Sonnenstrahl
hier ein. Aber es mußte verborgene Luftschächte geben, denn die Luft war nicht
sauerstoffarm. 


Rein gefühlsmäßig schätzte Kunaritschew, daß sie schon
mindestens zwei bis dreihundert Meter in die Tiefe gegangen waren, als sie über
eine Art Felsenbrücke kamen, die einen tiefschwarzen, ungeheuerlich fernen
Abgrund überspannte. 


Kleinere Steine und auch große Findlinge lagen ihnen im
Weg. 


Vorsichtig bewegten sie sich auf der nicht allzu breiten
und unebenen Brücke. Der Schein der Taschenlampen wanderte unruhig wie
Geisterarme über den schwarzen Boden und über die Wände, die von der Seite her
langsam auf sie zuzuwachsen schienen. 


Niemand sprach ein Wort. 


Die riesenhafte Ausdehnung der Höhle, die gewaltige
Anlage, bei der man nicht wußte, ob sie natürlich entstanden war oder
künstlich, zog die beiden PSA-Agenten völlig in ihren Bann. 


Der Fußweg verbreiterte sich und lief in einer
eiförmigen, bizarren Höhle aus, von der aus mehrere Durchlässe in alle
Richtungen führten. 


Sie umrundeten eine mehrfach durchbrochene Felsensäule,
die wie ein titanenhafter Dorn in die nachtschwarze Höhe wuchs, und die so hoch
war, daß der Schein der Taschenlampen die Spitze nicht mehr erreichte. 


Geräusche … 


Leise, flüsternde Stimmen, flackerndes, trübes Licht, das
an dunklen, feucht schimmernden Felsen spielte. 


Fackeln brannten auf der anderen Seite des Durchlasses. 


Turnwood und Kunaritschew blickten sich an. Hier in der
Tiefe des Berges lebten die geheimnisvollen Auserwählten, von deren Existenz
nur wenige eingeweihte Priester wußten. 


Hierher hatte man Larry Brent verschleppt, und keine
Funkwellen drangen bis zur PSA-Zentrale durch. 


Doch jetzt wußte man in der PSA in etwa Bescheid, wie der
Film abgespult wurde. 


Man kannte den Namen Martino, des Mittlers zwischen
Freunden und Anhängern des blutrünstigen Dämonenkults, und war auch durch die
aktivierten Ringe der beiden Agenten in die knappen Gespräche und Dialoge
zwischen Turnwood und Kunaritschew und Martino eingeweiht worden. Durch eine
entsprechend geschickte Bemerkung des Russen wußte man in der PSA auch von der
wirklichen Bedeutung der Riesenstatue in dem zerfallenen Tempel in einer der
Tempelgassen Machu Picchus. 


Sollte Kunaritschew und Turnwood etwas zustoßen, dann
würde eine Hundertschaft peruanischer Polizei damit beginnen, die Stadt und den
Gipfel zentimeterweise durchzukämmen. 


Der schweigsame Indio passierte den Durchlaß. Dahinter
lag ein Felsplateau, das wie eine Galerie über einem unvorstellbaren Abgrund
schwebte. 


Hier hinten brannten in Felsenlöchern zahlreiche Fackeln.



Neben furchteinflößenden Götzen- und Dämonenskulpturen
aus schwarzem Felsgestein hockten mehrere grellfarbig gekleidete Eingeborene,
die schweigsam zu dem titanenhaften Gebilde hinüberstarrten, das hinter einem
gefährlich schmalen Felsensteg groß und gewaltig die ganze Front vor ihnen
einnahm. 


Die gigantische Dämonenfratze besaß riesige Augen und ein
kolossales Maul, das schrecklich weit aufgerissen war, als wolle es die
winzigen Menschen, die hier wie Ameisen wirkten, verschlingen. 


Links und rechts von der Galerie stiegen mächtige
zuckerhutähnliche Felsen in die Höhe. Auch darauf standen dämonische Wesen und
Fabelgestalten, mit blauer und roter Farbe bemalt, schrecklich und
furchteinflößend. 


Die Indios wandten die Köpfe, als sie die Geräusche
vernahmen. 


Die Männer hatten bleiche Gesichter. Ein Leben lang
hatten sie keine Sonne gesehen und wußten vielleicht nicht mal, daß es eine
gab! 


Man hatte ihnen Lebensfreude gestohlen und ihr Dasein
einem unfaßbaren dämonischen Wesen gewidmet, auf dessen Rückkehr sie warteten. 


Hier unten war das Tor zur Hölle. Hier sollte Rha-Ta-N'my
angeblich residiert haben … 


Sage oder Wahrheit? 


Keiner wußte es genau. Kunaritschew aber, der inzwischen
mit den Dingen genügend konfrontiert worden war, vermutete, daß sich das eine
mit dem andern mischte. 


Die drei auf dem Boden hockenden bleichen Indios
erschraken, nicht beim Auftauchen Martinos, und sie wunderten sich nicht über
seine Begleiter. Sie standen über den Dingen. Wer immer hierher kam, tat dies
aus einem besonderen Grund, wußte von dem Geheimnis, wollte den Ritus näher
kennenlernen und Rha-Ta-N'mys Macht vergrößern. Je mehr sich dem Bösen
verschrieben, je öfter die blutigen Riten und die furchtbare Sprache eingesetzt
wurde, desto schneller war die Rückkehr der blutrünstigen Dämonen zu erwarten. 


Martino ging auf die ihm entgegenblickenden Indios zu,
die in den farbigen Gewändern aussahen wie Priester einer fremdartigen Sekte. 


Iwans Blick richtete sich über die Hockenden hinweg.
Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. 


Bewegte sich vor der Fratze nicht etwas? 


Auch Martino bemerkte im gleichen Augenblick, daß sich
dort drüben etwas Unplanmäßiges abspielte. 


Ein leiser, heiserer Zuruf kam über seine Lippen. 


Die drei Indios sprangen sofort auf. 


Sie hielten Pfeil und Bogen in der Hand und wollten auf
Kunaritschew and Turnwood anlegen. 


Doch der Russe war ein paar Sekunden schneller. Die Smith



& Wesson Laser lag wie durch Zauberei in seinen
Fingern. 


»Ich habe keine Ahnung davon, wie das Spielchen im
einzelnen über die Bühne gehen soll, Señor Martino«, sagte X-RAY-7 rauh. »Aber
ich habe das Gefühl, daß es besser ist, wenn wir unser Schicksal selbst in die
Hand nehmen. Sie glauben, uns in die Nähe des Tors zur Hölle gebracht zu haben
– und nun kann ein Geheimplan in Kraft treten, von dem wir nichts wissen. 


Haben Sie auf diese Weise auch Larry Brent unschädlich
gemacht?« 


In den Augen des angesprochenen Indios blitzte es kalt.
»Ich habe von Anfang an gespürt, daß Sie keine wirklichen Anhänger Rha-Ta-N'mys
sind! Sie sind Feinde, Gegner! Aber Sie sind nun mal hier – und keine Macht der
Welt wird Sie aus diesem Labyrinth mehr herausbringen.« 


Er erhob eiskalt die Hand. Einer der Indios spannte den
Bogen und ließ sich durch die entsicherte Waffe des Russen nicht einschüchtern.



Da drückte Kunaritschew ab. 


Der nadelfeine Laserstrahl schnitt in den Bogen wie ein
Messer in einen Butterblock. Das Holz fing knisternd Feuer, der Bogen verlor
seine Spannung, und der Pfeil rutschte dem verdutzten Schützen aus der Hand. 


James Turnwood bewies, daß er ebenso gut mit der Waffe
umzugehen verstand. Ehe der zweite Schütze reagierte, hielt auch er schon einen
unbrauchbaren Bogen in der Hand. 


Der dritte Indio aber brachte seinen Pfeil auf den Weg.
Turnwood duckte sich und drückte gleichzeitig ab. Der Strahl durchbohrte die
rechte Hand des Schützen, der schreiend die Flucht ergriff. 


Martino war von den Vorgängen überrascht, und da Iwan
Kunaritschew ihm das Gesetz des Handelns aus der Hand genommen hatte,
entwickelte sich die Situation entgegen seinen ursprünglichen Vorstellungen. 


Kunaritschew riß ihn wie eine Marionette zu sich herüber
und preßte ihm den Lauf der Waffe zwischen die Rippen. 


»Und nun lassen Sie Ihre Wunderschützen wissen, daß ich
abdrücke, wenn einer von ihnen auf die Idee kommen sollte, hier mit uns Ringelpitz
mit Anfassen zu spielen!« Kunaritschews Stimme klang hart. 


Martino wagte nicht, sich zu rühren. Gepreßt kamen seine
Befehle über die Lippen, und die zwei noch 'unverletzten Indios standen da wie
die Marionetten, und nur die Augen in ihren teigigen, aschgrauen Gesichtern
schienen zu leben. 


Kunaritschew versuchte, mehr über des Tor zur Hölle
erfahren, als Bramhill ihm gesagt hatte. Aber Martino zeigte sich verstockt. 


»Ich komme wieder zurück, mein Junge, darauf kannst du
dich verlassen«, meinte X-RAY-7 schließlich. »Ich seh' mich nur schnell selbst
mal da vorn um. Und du wirst mir schön vorausgehen, damit ich nicht aus
Versehen in eine Falle tappe. 


Ich nehme stark an, daß der gute Larry diese vorzüglichen
Voraussetzungen nicht hatte.« 


James Turnwood übernahm die Bewachung der beiden Indios,
die noch immer ihre zerbrochenen Bogen in der Hand hielten. Martino wurde von
Kunaritschew vor sich hergeschoben. Er betrat als erster den schmalen,
holprigen Felsensteg, der den gähnenden, schwarzen Abgrund überspannte. 


Vor ihnen stieg die titanenhafte Fratze zwischen bizarren
Felsensäulen empor. Die Oberfläche der Fratze war kalkig. Die riesigen Augen
wirkten wie die ausgefransten Augenlöcher in einem Totenschädel. 


Iwan Kunaritschews Sinne waren aufs äußerste gespannt. 


Martino ging ihm zwei Schritte voraus. Wie eine
Silhouette zeichnete sich sein hochgewachsener schlanker Körper vor dem
helleren Vordergrund ab. 


Hinter den Felsen flackerten Kerzen und Iwan Kunaritschew
fragte sich, ob er vorhin wirklich eine Gestalt jenseits des Steges gesehen
hatte oder ob der Schatten vielleicht von einem der kleineren, wie in einem
Ring zusammenstehenden Felsen stammte. 


Die riesige Maulöffnung lag vor ihm wie ein rundes Tor. 


Nachtschwarz war es dahinter. 


X-RAY-7 befand sich jetzt schon so weit auf der anderen
Seite, daß er das Titanenbildnis nicht mehr in seiner ganzen Höhe und Breite zu
übersehen vermochte. 


Noch wenige Schritte über dem nur tischbreiten Steg, und
sie standen unmittelbar vor dem mysteriösen Tor. 


Da warf sich der vor ihm gehende Indio wie eine Raubkatze
nach vorn. Kunaritschew sah Martino losspurten. Zwei, drei Schritte noch
trennten ihn von der Felsengalerie, die die beiden Seiten wie ein Halbkreis auf
dem schmalen Steg zulief. 


»Stehenbleiben!« 


Kunaritschew riß die Waffe hoch. Ein Strahl blitzte durch
das Dunkel, fraß sich Millimeter vom Kopf des Indios entfernt in das Gestein,
und ein nadelfeines Loch blieb dort zu rück. 


Martino ließ sich nicht einschüchtern. Er verschwand
hinter einem niedrigen Felsblock. 


Iwan erreichte die Galerie. 


Links ein Schatten, rechts ein Schatten. Zwei Menschen!
Sie standen wie aus dem Boden gewachsen neben ihm und fackelten nicht lange. 


Iwan konnte den einen abwehren, der zweite aber stieß ihm
mit voller Wucht in die Seite. 


Der Russe taumelte und sah in der Dunkelheit nicht die
Mulde in dem harten, felsigen Boden, die ihm zum Schicksal wurde. Er verlor das
Gleichgewicht, warf die Arme in die Höhe und griff hinter sich, in der Hoffnung
einen Halt zu finden. 


Aber da war nur das riesige, gähnende Loch, das Nichts
aus nachtschwarzer Tiefe … Er verlor den Boden unter den Füßen und stürzte in
die Tiefe. Sein gellender Aufschrei verhallte. 


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 hatte das Tor zur Hölle
passiert, aus dem es keine Rückkehr mehr gab! 


 


●


 


Bang steht die Frage im Raum: Ist Iwan Kunaritschew tot? 


Hat die PSA damit einen weiteren ihrer besten Agenten
verloren? 


Wie es kommt, erfahren Sie im dritten und letzten Band
der Rha-Ta-N'my-Legende, der unter dem Titel: »Monster-Bestie Gorho« erscheint!
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